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Aus Anlaß des sechzigjährigen Regierungsjubiläums St. k. und k. 
Apostolischen Majestät des Kaisers Franz Josef L haben die histo^ 
rischen Vereine Wiens einer Anregung Prof Dr. Oswald Redlichs 
folgend, beschlossen: eine gemeinsame Festschrift erscheinen 
zu lassen, welche in zusammenhängender Darstellung eine 
Würdigung der Wirksamkeit dieser historischen Vereine und 
ihrer Leistungen auf dem Gebiete der geschichtlichen Wissen«" 
Schäften geben soll. 

Durch diesen Beschluß folgten die Vereine einer durch mehr als 
ein Vierteljahrhundert festgehaltenen Tradition. Denn schon 1882, 
zur sechshundertjährigen Gedenkfeier der Belehnung des Hauses 
Habsburg mit Österreich, erschien eine Festschrift der historischen 
Vereine Wiens, mit dem Grundgedanken, den sechshundertjährigen 
Jubeltag des Regierungsantrittes der Habsburger in Österreich durch 
historische Darstellungen verschiedener Autoren, die alle die Zeit der 
ersten Habsburger behandelten, zu feiern. 

Und 1898 zum fünfzigjährigen Regierungsjubiläum Sr. Majestät 
des Kaisers erschien wieder eine Festschrift, deren sämtliche literari^ 
sehe Beiträge in Beziehung zur Regierung des Monarchen standen, 
herausgegeben wie 1882 vom Verein für Landeskunde von Nieder^ 
Österreich, vom Wiener Altertumsverein, von der k. k. heraldischen 
Gesellschaft „Adler'' und der Numismatischen Gesellschaft zu Wien, 
gleich der vorigen redigiert von Dr. Anton Mayer. 

Der Kreis der Vereine, welche sich nunmehr an der Festschrift 
des Jahres 1908 beteiligen, hat sich stattlich erweitert. Es sind dies, 
angeordnet nach den Jahren der Gründung: 
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Der Altcrtumsvcrcin zu Wien (1853), der Verein für Lan^ 
deskunde von Niederösterreich (1864), die Anthropologische 
Gesellschaft in Wien (Februar 1870), die Numismatische Ge^ 
Seilschaft in Wien (März 1870), die k. k. heraldische Gesell^ 
Schaft ,, Adler'' in Wien (Mai 1870), die Gesellschaft für die 
Geschichte des Protestantismus in Österreich (1879), der Ver^ 
ein ,,C&rnuntum'' (1884), der Akademische Verein deutscher 
Historiker in Wien (1889), die Österreichische Gesellschaft 
für Münz^ und Medaillenkunde (1890), der Verein für öster^ 
reichische Volkskunde in Wien (1895), ^^^ Österreichische 
Ex libris^Gesellschaft (1903), die Gesellschaft für neuere Ge^ 
schichte Österreichs (1904) und die Historische Gesellschaft 
in Wien (1905). 

Es sind meist jene, die dem 1852 gegründeten ,,Gesamtverein 
der deutschen Geschichts^ und Altertumsvereine'' angehören, der im 
Herbst 1906 zu Wien seine Hauptversammlung abhielt. 

Wie man sieht, reicht keiner dieser Wiener historischen Vereine 
an die Regierungsjahre des Monarchen heran« Selbst der älteste, 
der Altertumsverein, hat erst 55 Jahre seines Bestandes. Sind ja 
auch unter uns einzelnen, die wir das seltene Fest dieses Jahres mit^ 
erleben und mitfeiern, nur verhältnismäßig wenige, die in den Jahren 
vor dem Regierungsantritte unseres Kaisers das Licht der Welt er^ 
blickten« Dennoch wurde der Titel gewählt: „Die historischen Ver^ 
eine Wiens 1848 — 1898/' Erst durch das neue Österreich nämlich, 
wie es mit dem 2* Dezember 1848 aus den Stürmen dieses Jahres 
hervorging, durch das Franzisko ^Josefinische Zeitalter erst wurden 
die Bedingungen geschaffen für die gedeihliche Entwicklung solcher 
Vereinigungen, bis zu deren äußerer Konstituierung freilich einige 
Jahre vergingen. So reicht also der „Altertumsverein'' in seinen 
Wurzeln bis zur Thronbesteigung des Monarchen zurück. 

Die Geschichte überhaupt hat während dieser 60 Jahre, zumal in 
Osterreich, einen großen Aufschwung zu verzeichnen. Wie unzuläng^ 
lieh, ja kindlich erscheinen uns heute die historischen Publikationen 
des „Vormärzes wie Hormayrs „Archiv und Taschenbuch für die vater^ 
ländische Geschichte'', Schmidls „Österreichische Blätter für Literatur 
und Kunst'% trotz mancher tüchtiger Mitarbeiter, im Vergleiche zu den 
Darbietungen der heutigen historischen Vereine, die geradezu Monu^ 
mentales erscheinen lassen, wie der Altertumsverein seine groDe Ge^ 
schichte der Stadt \C^en, der Verein für Landeskunde die Topographie 
von Niederosterreich und das Niederösterreichische Urkundenbuch« 



Das, was man als Geschichte bezeichnete, umfaßte einen engen 
Kreis« Nur Kriegs^ und Diplomatengeschichte beschäftigte den For^ 
scher auf dem Katheder wie in schriftlicher Darstellung. Das Kul^ 
tur^ und Kunstgeschichtliche, das volkswirtschaftliche Element, die 
Rechts^, Verwaltungs^ und Verfassungsgeschichte, das Ur^ und Be^ 
siedlungsgeschichtliche, wie es heute mit Recht im Vordergrunde ge^ 
schichtlicher moderner Darstellung steht, wurde kaum gestreift und 
so blieb es noch manches Jahrzehnt« Da waren es nun gerade die 
historischen Vereine, die in ihrem Schofle diese mehr innerlichen Mo«" 
mente, das Entwicklungsgeschichtliche pflegten, gegenüber den Haupte 
und Staatsaktionen der „zunftigen'' Geschichtschreibung, die meist 
vornehm auf diese Bemühungen herabsah, welche nunmehr die Eck^ 
steine des historischen Gebäudes geworden sind« 

So waren denn bei uns schon in den fünfziger und sechziger 
Jahren, lange vor dem Auftreten Karl Lamprechts in Deutschland, 
die Lokalvereine tätig im Dienste der Kultur^ und Kunstgeschichte« 

Zunächst wohl von rein antiquarischem Interesse ausgehend, 

vertiefte sich die Vereinstätigkeit« Das Kunstgeschichtliche trat zuerst 

in den Vordergrund« Anfangs, noch im Banne der Romantik ste^ 

hend, würdigte man nur das mittelalterliche Kunstgut, vornehmlich 

die Gotik. Renaissance wurde oberflächlicher betrachtet, die Barocke 

verabscheut« Die Läuterung in dieser Beziehung vollzog sich in den 

siebziger und achtziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts und 

heute steht die Würdigung unserer herrlichen österreichischen Barock^ 

zeit und ihrer Künstler obenan. Bisher hatte man nur die Archäo^ 

logie der Antike gepflegt, jetzt erschienen kulturgeschichtliche Untere 

suchungen über die Arbeit und die Verhältnisse des mittelalterlichen 

Handwerkes und Kunstgewerbes, die naturgemäfl weiterführten zu den 

Wegen des Handelsverkehres, zur Natural^ und Geldwirtschaft, zu den 

sozialen und politischen Verhältnissen des Bürgertums. Statt wie frü^ 

her nur das einmal Gedruckte ewiger Wiederholung für würdig zu 

halten, stieg man jetzt zu den Quellen selbst herab« Nicht die großen 

staatlichen Archive waren es zunächst, die man ausschöpfte, sondern 

die Ortsarchive« Auf Grund der alten Taufmatriken wurden sichere 

Grundlagen für die Volksbewegung und das Statistische gewonnen, 

Urkunden und Archivalien bildeten die verläßlichen Quellen für eine 

wissenschaftliche Ortsgeschichte, aus der sich die Bausteine für die 

Landes^ und Reichsgeschichte ergaben. Die geistige Kultur unserer 

großen Vorzeit, Kirche und Schule, wurde früh in den Kreis der Ver^ 

einstätigkeit gezogen, selbst das Hygienische und Sanitäre berück^ 

a* 
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sichtigt. Vorzugliche Quellenpublikationen entstanden, ich nenne die 
vom Altertumsvereine herausgegebenen „Quellen zur Geschichte der 
Stadt Wien'S die in Regestenform wertvolles Material enthalten, nicht 
bloß für die Geschichte der Stadt. So arbeitete die Vereinstatigkeit vor 
und nunmehr mit den akademischen Vertretern der Geschichtswissen^ 
Schäften« 

Die sogenannten Hilfswissenschaften wurden auf ein hohes 
Niveau gebracht« Die Numismatik zum Beispiel, herausgehoben aus 
den engen Schranken der bloßen Sammelleidenschaft und Raritäten^ 
jagd und erhoben zum Range einer Spezialwissenschaft im Rahmen der 
allgemeinen Geschichte, bestimmt, archäologische, kulturgeschichtliche 
und volkswirtschaftliche Aufklärung zu bieten. Selbst die politische 
Geschichte verdankt ihr Erhebliches, namentlich die „Wiener Schule'' 
in der Numismatik hat die Geschichte der späteren römischen Kaiser^ 
zeit erst auf sicheren Boden gesetzt und die Wiener numismatische 
Gesellschaft nennt mit Stolz einen Theodor Mommsen als ihren 
Mitarbeiter. Die Pflege der Medailleurkunst ist ein hervorragendes 
Kapitel auch der modernsten Kunstbestrebung. Die Heraldik und 
Sphragistik, die Wappen^ und Siegelkunde ist längst nicht mehr bloßes 
Spielen mit adeligen Emblemen, sondern ein wichtiger Zweig der 
allgemeinen Geschichte. Sie gibt Aufschlüsse über die Genealogie 
wichtiger Geschlechter, nicht bloß fürstlicher und adeliger, sondern 
auch bürgerlicher Herkunft und bietet so Ergänzungen zur Landes^ 
und Ortsgeschichte. Die Darstellung der Wappen selbst gab von 
jeher künstlerische Anregung, wirkte befruchtend auf das Kunst< 
gewerbe. Heraldik und Sphragistik sind in ihren Aufschlüssen über 
Archäologisches, Kultur^ und Kostümgeschichtliches wie Epigraphi«' 
sches Schwestern der Numismatik. Anthropologie und Volkskunde 
endlich schlagen die Brücke zu den reinen Naturwissenschaften. Sie 
bieten uns in der Prähistorie die Urformen geschichtlicher Entwick^ 
lung und suchen das Volk in seinen Naturformen, über das national 
Verschiedene das Gemeinsame wissenschaftlich betonend, und gerade 
darum im vielsprachigen Österreich von höchstem Werte. 

Dies alles soll sich in den folgenden Blättern widerspiegeln. 

Die schwere Aufgabe soll nach dem Beschlüsse der Vereine dies^ 
mal durch einen Verfasser gelöst werden; dem Unterfertigten fiel 
diese ehrenvolle Aufgabe zu und er glaubt, sie nach bestem Können 
gelöst zu haben. Die Durchsicht des fast unübersehbaren Materials 
ermöglichte ihm eine von der hohen Unterrichts Verwaltung zu 
diesem Zwecke gewährte sehr beträchtliche Stundenermäßigung für 
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das laufende Sommersemester und die Vereinigung dieses Materials 
an einem Orte, der niederösterreichischen Landesbibliothek in Wien, 
wo ihn Landesarchivar Dr. Anton Mayer und Kustos Dr. Max 
Vancsa in freundschaftlichster, das Maß der bloßen Amtspflicht ühct^ 
ragender Weise unterstützten. 

Das Thema ist in der Art gelöst, daß von Materien ausgegangen 
wurde« Die Tätigkeit der historischen Vereine begann 1853/54 ganz 
naturgemäß und logisch mit der Ortsgeschichte, dem ersten Quell 
aller Geschichtsbetrachtung« Freilich heißt der Ort hier Wien und 
die Geschichte dieser Stadt geht weit hinaus über das Lokale ins 
Weltgeschichtliche. Der Vereinstätigkeit auf dem Gebiete der Wiener 
Stadtgeschichte ist der erste Abschnitt gewidmet und deckt sich im 
großen und ganzen mit der wissenschaftlichen Wirksamkeit des Altern 
tumsvereines« Im zweiten Abschnitte wird das Vereinswirken in bezug 
auf das Land Niederösterreich gewürdigt; dieser Teil deckt sich etwa 
mit der Tätigkeit des Vereines für Landeskunde von Niederöster^ 
reich. Im dritten Kapitel wird als Zusatz zur Landeskunde „Car^ 
nuntum'' behandelt, denn Niederösterreich ist auch klassischer Boden. 
Zur Reichsgeschichte aufsteigend stellen wir die Tätigkeit der Gesell^ 
Schaft für neuere Geschichte Österreichs in den Vordergrund. Aber 
auch die historische Gesellschaft, der Verein für Geschichte des Pro^ 
testantismus in Osterreich und der Akademische Verein deutscher 
Historiker sind hier belangvoll. Die Hilfswissenschaften: Numis^ 
matik, Heraldik, Genealogie bilden den nächsten Abschnitt, die 
wissenschaftliche Arbeit der beiden numismatischen Vereinigungen 
Wiens und der k. k. heraldischen Gesellschaft „Adler'' enthaltend. 
Als anmutiges Reis am Baume der Heraldik muß auch das künst< 
lerische „Ex libris'' gewürdigt werden. Die wertvollen Grenzgebiete 
der Anthropologie und Volkskunde bilden den Schluß. 

Dem Grundplane gemäß soll nicht etwa die Geschichte oder 
Chronik der Vereine, sondern die Betrachtung ihrer wissenschaftlichen 
Wirksamkeit den Inhalt dieser Blätter ausmachen. Jene wird daher 
nur in dem Maße herangezogen, als sie für das Hauptthema in Be^ 
tracht kommt. Die Klippe, etwa nur Autor namen und Titel von 
Aufsätzen zu bringen, mußte der Autor vor allem vermeiden. Was 
aber hier besprochen wird an wissenschaftlichen Arbeiten, soll nur 
Paradigmata bieten, wie die vorhin behandelten Zwecke von den 
Vereinen erreicht wurden. Vollständigkeit und Würdigung aller Auf^ 
sätze war weder angestrebt noch möglich. Hiefür würden so viele 
Jahre der Arbeit, als jetzt Monate zur Verfügung standen, kaum zu^ 
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reichen, auch der äußere Umfang das geziemende Maß einer Fest< 
Schrift zu sehr überschritten haben. Füllen doch die Autoren und 
Sachregister der älteren Vereine allein Bände, ja Doppelbände. Über 
die Vereinspublikationen wurde nur wenig hinausgegangen zu anderen 
wissenschaftlichen Unternehmungen, zum Beispiel denen der Kaiser^ 
liehen Akademie der Wissenschaften, um nicht ins Uferlose zu geraten* 

Erhebend wirkte auf den Autor während seiner Arbeit der Ein^ 
blick in die Arbeitsfreudigkeit, mit der gleich vom Beginne an in 
den historischen Vereinen gearbeitet wurde für die Kenntnis von Ge^ 
schichte und Kultur des Vaterlandes. Und doch sind die Mitarbeiter 
meist Männer, die unter der Bürde eines wissenschaftlichen oder rein 
praktischen Berufes hier freiwillig schaffen! Alle Gebildeten sind 
hier als Mitarbeiter vertreten, von Männern fürstlichen Stammes bis 
zum Seelsorger und Lehrer in entlegenem Gebirgsort* Die vielge^ 
schmähte Dilettantenarbeit ist gerade auf diesem Gebiete hoch^ 
erwünscht, die Geschichte ein Feld, auf dem jeder wahrhaft Gebildete 
mitarbeiten soll in seiner Art, Vergessen wir in Osterreich nicht, dafl 
die bisher beste von den vollständigen niederösterreichischen Landes^ 
Topographien herrührt von einem einzelnen, ohne Hilfsarbeiter, dem 
Hofburgschauspieler Friedrich Wilhelm Weiskem, ein Werk, heute 
noch hochgeschätzt und viel benützt, und doch steht die Jahreszahl 1769 
auf dem Titelblatte des ersten Bandes. 

Was im Laufe von fast sechzig Jahren durch die historischen 
Vereine Wiens geleistet wurde, es kann sich vollauf messen mit 
den Leistungen solcher Vereinigungen in anderen Großstädten und 
Staaten, wenn es dieselben nicht übertrifft. Doch ein Grundzug im 
Wesen des Altosterreichers ist Bescheidenheit in bezug auf die eigenen 
Leistungen bei rückhaltsloser Anerkennung des fremden Guten« Und 
so haben auch die hier besprochenen Ergebnisse und Arbeiten nur 
einen Fehler — sie sind nicht hinlänglich bekannt in den Kreisen 
der Gebildeten. 

Indem wir nun dieses Buch der Öffentlichkeit übergeben als be^ 
scheidene Jubelgabe, erinnern wir, dafl Se. Majestät der Kaiser 
selbst sich vor nunmehr 47 Jahren in bestimmtester und persona 
liebstem Impulse entspringender Weise über die Aufgabe der Ge^ 
schichte geäußert hat. Der, den die kaiserliche Kundgebung betraf, 
den Abend seines Lebens erhellend, ist längst nicht mehr unter 
den Lebenden, das bedeutsame Geschehnis unbegreiflicherweise ver^ 
schollen. Es sei hier, am richtigen Orte, angeführt. Zu den tüch^ 
tigsten Kräften des Altertumsvereines in den ersten Jahren seines 
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Bestandes, zu den Klassikern historischen Wirkens in den fünfziger 
und anfangs der sechziger Jahre gehört Josef Feil* Sein Name 
wird uns auf vielen der folgenden Blätter beschäftigen. Im Anfang 
(1834 — 1851) Finanz^ und Kameralbeamter wie Franz Grillparzer, 
wurde er dann von Leo Thun in das neubegründete Unterrichts^ 
ministerium berufen und wirkte unermüdlich in seinem Berufe wie 
in der Wissenschaft« Amtlich brachte er es nur bis zum Ministerial^ 
Sekretär, wissenschaftlich erwuchs ihm der größte Lorbeer« Er war 
wirkliches Mitglied der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften 
und des Gelehrtenausschusses für das germanische Museum in Nüm^ 
berg« Seine Vaterstadt Wien hat in löblicher Pietät einen Platz in 
einem ihrer schönsten Bezirke nach ihm genannt. Erst im 52« Jahre 
stehend, zu früh für die heimische Forschung, verschied Feil im Spät^ 
herbste 1862. Etwa ein Jahr vorher, erblühte dem schon Schwer^ 
kranken ein Erlebnis, das sich als ehrendster Höhepunkt seines 
Lebens darstellt« Lassen wir Feil in seiner schlichten und doch 
sprechenden Art in einem Schreiben aus Aussee vom August 1861 
den Vorgang beschreiben: „Diesen Tag (den 21. August 1861) hatte 
ich ein besonderes Ereignis zu erleben, dessen Inhalt, ganz absehend 
von der Beziehung auf meine Person, in der Tat ein Zeichen der 
Zeit ist. Samstags, tags vor der Ankunft des Kaisers in Ischl, 
klopfte um 9 Uhr morgens ein sehr anständig aussehender, ältlicher 
Herr an meine Zimmertür und fragte, ob ich der und der sei. Auf 
meine Bejahung sagte er, der Adjutant des Kaisers, Graf Thürheim 
oder Türckheim, ich habe den Namen nicht recht verstanden (Dürck^ 
heim^Montmartin!), sei, teilweise im allerhöchsten Auftrage, bloD 
meinetwegen von Ischl hieher gereist und frage sich an, ob und wann 
er mich sprechen könne/' Feil glaubt anfangs an ein Mißverständnis, 
als sich aber herausstellt, daß kein solches vorliege, begibt er sich so^ 
gleich auf die „Post'' in Aussee, in das Absteigequartier des Grafen 
und fand in diesem „einen Major von 38 Jahren, frisch, bieder, offen 
und einladend zum rückhaltslosesten Gespräch* Ich erwähne, daD 
unser Gespräch über zwei Stunden dauerte, indem mir der Graf eine 
wahrhaft rührende Szene erzählte, die zwischen dem kleinen Prinzen 
und dem Kaiser vorgefallen, und zwar in Gegenwart des Grafen. 
Der Kaiser äuDerte mit lebendigem Nachdrucke und festem 
Entschlüsse, er wünsche, daD der junge Prinz von frühester Jugend 
an unbedingte Wahrheit erfahre« Nach weiterer ernster Er^ 
wägung sei er zu dem Entschlüsse gekommen, schon jetzt ein 
Werk vorzubereiten, welches dem Prinzen in reiferer Jugend zur 



Hand gegeben (zugleich überhaupt für die Jugend fruchtbar gemacht 
werde) und welches, eine Art österreichischer Plutarch, belehrende, 
gründlich bearbeitete Biographien von Österreichern aller Schichten, 
vom Regenten bis zum Industriellen, aller Nationen und Kon^ 
fessionen, mit strengster Unbefangenheit und größter Vt^hrheitsliebe 
anziehend dargestellt enthalten soll. Graf T« habe den Mann 
aufzusuchen, welcher mit gründlicher Sachkenntnis die nötige Selb^ 
ständigkeit des Charakters und erprobte rücksichtslose Wahr^ 
heitsliebe verbinde/' Und Feil wäre in der Tat der richtige Mann 
gewesen! Leider mußte er in seiner Bescheidenheit und mehr noch 
durch seine Kränklichkeit bestimmt ablehnen« Doch setzte er fort: „Es 
ist ein bedeutendes Zeichen der Zeit, daß der Kaiser mit Eile seinen 
Adjutanten den keineswegs unbeschwerlichen Weg von Ischl nach 
Aussee sendete, um dort, wenn auch leider in vergriffener Richtung, da 
ich weder der Mann dazu überhaupt bin, noch auch, wenn ich es wäre, 
in meinem invaliden Zustande eine ersprießliche Tätigkeit entwickeln 
könnte, einen unbekannten Mann aufzusuchen, von dem man voraus^ 
setzte, daß er mit ausreichender Sachkenntnis einen selbständigen 
Charakter und unbedingte ^X^hrheitsliebe sowie Unbefangenheit auf 
nationalem und konfessionellem Standpunkte verbinde/'*) 

WsLS hier der junge Monarch vor nunmehr 47 Jahren von der 
historischen Darstellung fordert, unbedingte Wertung der Wahrheit 
ohne Rücksicht auf Nebenumstände, die Betonung des Persönlichen 
in der Geschichte, anziehende Form der Darstellung, darüber hinaus 
wird keine historische Darbietung gehen können, will sie nieht in 
öde Künstelei verfallen. 

Als vor wenigen Tagen der amerikanische Botschafter Hill 
die Vorträge des internationalen Kongresses für historische VC^ssen^ 
Schäften in Berlin eröffnete, waren seine Ideen über die ethische Be^ 
deutung der Geschichtsforschung im Wesen genau dieselben, wie sie 
vor mehr als einem Menschenalter Se* Majestät der Kaiser durch 
den Grafen Dürckheim unserem Josef Feil künden ließ. 



Troppau in Schlesien, am 18. August 1908. 



Josef Schwerdfeger. 



*) „Berichte und Hitteilungen des Altertumsvereinea'' zu Wien, Bd. VI, 1863« 



DIB HISTORISCHEN VEREINE 
UND DIE GESCHICHTE DER STADT WIEN. 



Am 23. März 1853 versammelte sich im niederosterreichischen 
Landhause eine Anzahl von Männern aus den gebildeten Ständen, 
um auch in Niederösterreich eine historische Vereinigung zu schaflFen, 
wie sie um die Mitte des 19. Jahrhunderts fast alle Staaten des da^ 
maligen deutschen Bundes und die übrigen deutschen Kronländer 
Österreichs in ihren Geschichts^ und Altertumsvereinen, ihren Landes^ 
museen und ihren Publikationen längst besaßen, nur Wien und Nie^ 
derosterreich nicht. ,yUnd doch hatte gerade dieses Niederosterreich 
Grund genug, sein reiches Erbe geschichtlichen Stoffes, altvergangener 
Kunst und schöner Sitte mit Ängstlichkeit zu schützen, denn beinahe 
durch 60 Jahre bildete es das an Ausbeute für ausländische Sammler, 
Antiquare und Kunsthändler nahezu ergiebigste Land. Es ist fast 
unglaublich, welche Menge und Werte an Holzschnitten, Inkunabeln, 
ja ganzen Bibliotheken, an Gemälden, Webereien, Goldschmiedearbei^ 
ten etc. ins Ausland wanderten, um öffentliche und Privatsammlungen 
daselbst zu füllen und zu zieren. Die Kunsthändler und Antiquare in 
Nürnberg, Augsburg, München, Leipzig und Berlin bereicherten sich 
mit den Schätzen, welche sie aus den zahlreich aufgehobenen Klöstern 
und aus den Schlössern Österreichs unter der Enns meistens um 
recht billige Preise erwarben."' 

Es war also zunächst ein praktischer Gesichtspunkt, den reichen 
historischen Besitz des Landes zu retten und zu wahren, der jene 
Männer leitete. Schon im sogenannten „Vormärz'S im Zeitalter 
der Romantik, war eine kleine Schar von Geschichtsfreunden, Man/ 
nern der Wissenschaft wie gebildete Laien in diesem Sinne tätig, so 
Scheiger, Feil, Unger, Badenfeld, Vogl, Boeheim, v. Leber, 
Karajan, Schlager, Castelli, Büsching, die Primissen Als edelste 

Schwerdfeger, Die historischen Vereine Wiens. Z 



Frucht dieser Bemühungen war i837 Scheigers klassisches Buchlein 
erschienen: „Burgen und Schlösser im Lande Österreich unter der 
Enns'S das einerseits aufräumte mit den Träumen geschmackloser 
Ritterromantik, andererseits mächtig in die Posaune stiefl gegen 
Vandalismus und nicht sachgemäße ^^Restaurierung'' alten Kunst«^ 
besitzes. 

1845 hatte Josef Feil in Schmidls „Österreichischen Blättern 
für Literatur und Kunst'' durch seinen Aufsatz über die „Zerstörung 
der antiquarischen Schätze von den aufgehobenen Klöstern Gaming 
und Mauerbach" Schmerz und Zorn erweckt über das Vernichtete. 
Und nun entstand 1852 der Gedanke, wenigstens das noch Vor«^ 
handene zu retten vor Verwahrlosung und Verschleppung, ein Ge^ 
danke, der 1858 feste Gestalt annahm dtirch die oben erwähnte 
Gründung des Altertumsvereines zu Wien, des ersten und ältesten 
von den historischen Vereinen der Kaiserstadt. 

V^s im "Wien der fünfziger Jahre wissenschaftliches oder literari«^ 
sches Ansehen hatte, ist im ersten Mitgliederverzeichnisse von 1854 
vertreten. Nur den grollenden vereinsamten Grillparzer sucht man 
vergebens. Eifrig waren auch Aristokratie und Prälatenstand für die 
neue Schöpfung tätig. Fürst Alois Liechtenstein trat an die Spitze 
als erster Präsident, Robert Altgraf Salm, Graf Franz Harrach, Prälat 
Helfersdorfer förderten, ebenso die Fachleute: Arneth, Birk, Cannes 
sina. Feil, Chmel, Karajan und andere. Von denen, die bei der Kon^ 
stituierung des Vereines an dessen V(^ege standen, dürfte wohl nur 
mehr das Ehrenmitglied desselben Freiherr v. Helfert unter den 
Lebenden weilen. 

Die förmliche Gründung fand allerdings erst 1854 statt. Die 
allerhöchste Bestätigung des Statuts erfolgte am 3. Februar dieses 
Jahres und im Frühling, 14 Monate nach der gründenden Versamm«^ 
lung, hielt der neue Verein seine erste offizielle Generalversamm^ 
lung ab. 

Dem VC^rken des Vereines waren statutengemäß keine provin«^ 
ziellen Schranken gesetzt. Auch deckte sich sein Wirkungskreis viel- 
fach mit dem der ktirz nachher gegründeten staatlichen k. k. Zentral«^ 
kommission für Kunst und historische Denkmale. Geht man aber die 
40 Bände der „Berichte und Mitteilungen'' aufmerksamen Auges durch, 
so gewinnt man den Eindruck, daß der Verein gleich vom Anfang an, 
trotz vollster Berücksichtigung der Geschichte und Kunst des Landes 
Osterreich unter der Enns, doch vornehmlich ein Ziel festgehalten 
hat — die Topographie, Geschichte, Kultur und Kunst Alt-Wiens. 



Die Krönung dieses Strebens erfolgt eben in unseren Tagen — 
durch ein Monumental werk großartigster Anlage und Ausführung: 
Die Geschichte der Stadt Wien. Dieses Ziel ist ein würdiges, 
wichtig nicht nur für Stadt, Land und Reich, sondern für die Ge^ 
schichte der ganzen Kulturmenschheit, Denn kaum wird es eine 
Stadt geben, das ewige Rom etwa ausgenommen, deren Geschicke 
in allen geschichtlichen Perioden so im Vordergrunde des welthistori^ 
sehen Interesses stehen wie die unserer alten Kaiserstadt« In ihren 
Anfängen reicht sie in die prähistorischen Zeiten ztirück, ist dann 
zur Römerzeit ein Hauptbollwerk antiker Kultur gegen die Barbaren 
des Nordens, zeitweilige Residenz der Imperatoren in ihren Kämpfen 
gegen die Markomannen. Die vielen Römerfunde seit Jahrhunderten 
in den Straflen zumal der inneren Stadt erweisen, daß auch wir auf 
altklassischem Boden wandeln. Nach ktirzer Verdunkelung tritt die 
Stadt dann im Mittelalter hervor als Residenz mächtiger Herzoge 
babenbergischen und habsbtirgischen Stammes, um endlich als Sitz 
der deutschen Kaiser habsburgischen Geschlechtes der Mittelpunkt 
des neuen Imperiums zu werden, nächst Köln die reichste und mäch^ 
tigste Stadt des „heiligen römischen Reiches''« Was die glorreichen 
Jahre 1529 und i683 nicht blo0 in der Geschichte V(^ens, sondern 
der ganzen abendländischen Kultur bedeuten, braucht hier nicht weiter 
ausgeführt zu werden« 

Gerade in den Tagen aber, wo der „Altertumsverein'' ins Leben 
trat, vollzog sich gleichsam in der Physiognomie Alt «^ Wiens eine Ver«^ 
änderung, bedingt durch die Zunahme der Bevölkerung und des Ver«^ 
kehres« Die kaiserliche Entschließung von 1857 sprengte die hc^ 
engenden Bande Alt «^ Wiens, es vollzog sich die Umwandlung in das 
FranziskO'^Josefinische Wien, die moderne Grofl«^ und Weltstadt. Die^ 
ser Wandel wies dem ersten historischen Vereine Wiens nattirgemäfl 
die Pfade. Dafl vieles Alte fallen müsse, daß das Stadtbild mit den 
Basteien, wie es seit Jahrhunderten sich erhalten hatte, notwendiger^ 
weise sich ändern müsse, war schon in ^r ersten Hälfte der fünf- 
ziger Jahre klar. Dieses alte Stadtbild aber für künftige Geschlechter 
in Bild und Wort festzuhalten, galt als erste historische Pflicht. Zum 
Glücke fand sich eben jetzt der Mann, welcher den Stift ebenso ge^ 
wandt zu führen verstand wie die Feder, der voll glühender Be^ 
geisterung war für die Herrlichkeit der Vaterstadt — Albert Ca^ 
mesina. Er stammt aus einer Graubündner Kunsthandwerker^ 
familie, die indes schon seit dem Anfang des i8. Jahrhunderts in 
Wien seßhaft war; ein Ahnherr war bereits bei der Ausschmückung 



der Peterskirche als Stukkatorer tätig« Unser Camesina erblickte am 
i3. Mai 1806 im Familienhause „zur blauen Kugel'' in der Anna- 
gasse das Licht der Welt, in demselben Hause, wo er am i6. Juni 
1882 am Morgen des Fronleichnamstages, 76 Jahre alt, die müden 
Augen schloß*^ Obwohl zum Maler bestimmt, erwarb er sich eine 
tüchtige allgemeine Bildung als Schüler des akademischen Gymna- 
siums 18 17 — 1823. Sodann bezog er die Akademie der bildenden 
Künste, Eine künstlerische Tat war es, als er noch in jungen Jahren 
im Vereine mit Blasius Höfel den Holzschnitt in Wien wieder zur 
Geltung brachte« Sein Lebenswerk war das Studium und die künst^ 
lerische Wiedergabe der österreichischen Kunstdenkmale, sein Lieblings^ 
aufenthalt das Emporium altösterreichischer mittelalterlicher Kunst: 
Klosterneubtirg« Camesinas Eigenart bestand darin, den Stift im 
Dienste der Geschichte zu führen als wissenschaftlich vorzüglich 
gebildeter Mann« Fast jeder der ersten 19 Bände des Altertums^ 
Vereines bis 1880 gibt Zeugnis von der riesigen Schaffenskraft des 
Künstlergelehrten. Als sein Hauptwerk ist wohl der VIIL Band der 
„Berichte und Mitteilungen'' (1865) zu betrachten, „Wiens Bedrängnis 
i683'', ein Band, der illustrativ wie inhaltlich weit mehr bietet, als 
der Titel besagt, zumal durch die Häuserchronik der alten Stadt, zu 
der Camesina in schwieriger Arbeit das Material den alten Grunde 
büchern entnahm. Ahnlich eifrig arbeitete er auch mit an den Pu^ 
blikationen der Zentralkommission. Er ist der Schöpfer und Be^ 
gründer der wissenschaftlichen Topographie Alt'^Wiens. Trotz der 
Fülle des von ihm Veröffentlichten war dies gering gegenüber dem 
ungeheuren Wissen, das sich im persönlichen Verkehre eröffnete. Ca- 
mesinas Leben war auch reich an wohlverdienten äußeren Ehren. 
Der Kaiser ernannte ihn zum Regierungsrat, zum Ritter des Franz 
Josef'^Ordens und der Eisernen Krone und erhob ihn 1868 in den 
österreichischen Ritterstand mit dem Prädikate „de San Vittore'^ 
Auch für das stilvolle Grabdenkmal mit dem großen Bronzemedaillon, 
das Camesina von seinei^ Freunden errichtet wtirde, spendete der 
Monarch einen namhaften Betrag« Die Vaterstadt hatte ihrem For^ 
scher das Bürgerrecht und die große goldene Salvatormedaille ver^^ 
liehen. 

Die erste Publikation des Vereines, der stattliche Band L der 
„Berichte'S der 1856 vollendet vorlag, setzt nun ein mit einer Re^ 
Produktion der künstlerisch feinsten und zugleich historisch ge^ 
treuesten VTiener Stadtansicht des i6* Jahrhunderts, der des Nürn^ 
bergers Hans Sebald Lautensack von 1558, Camesina zeichnete 



sie, Josef Feil schrieb die Einbegleitung und setzte zugleich dem 
Altmeister der Geschichte Wiens, Wolf gang Lazius, der zu Lauten^ 
sacks Bild den Text schrieb (-{- 1565), ein biographisches Denkmal« 
Jener Nürnberger Kunstler ist überhaupt für die Darstellung Wiens 
und zumal der kaiserlichen Btirg von größter Bedeutung« 

Die Lautensacksche Gesamtansicht zeigt — nach dem Exemplar 
im Museum der Stadt "Wien — im Vordergrunde das wilde Ge- 
tümmel eines fliehenden Heeres, den König Sanherib von Assyrien 
und die Seinen, im Hintergrunde aber nicht, wie man erwarten 
sollte, das gerettete Jerusalem, sondern in wunderbar feiner und ge^ 
treuer Radierung das Wien der Renaissancezeit« Lautensack ist zu^ 
gleich der Schöpfer jenes herrlichen Porträts König Ferdinands L in 
prachtvoller Umrahmung, das gleichfalls im Hintergrunde durch das 
hohe Bogenfenster ein künstlerisches Bildchen von Wien zeigt; und 
zweier von den acht großen Kupfern des Turnierbuches, das 1560 
der kaiserliche Herold Hans v. Francolin erscheinen ließ« Auf 
Lautensack zuerst wieder aufmerksam gemacht zu haben, ist das 
Verdienst des Altertumsvereines« Auf dem mit Erfolg betretenen 
Wege fortschreitend, brachte nun Camesina noch im selben Bande 
die älteste künstlerische Ansicht VC^ens, die von 1488, vom Baben^ 
berger Stammbaum in Klosterneuburg« 

In der AuflFassung ist eine gewisse innere Verwandtschaft mit der 
Lautensacks« Das Bild stellt Kampf und Tod Friedrichs des Streit^ 
baren in der Schlacht an der Leitha dar« Im Hintergrunde erhebt 
sich eine Stadt; aber nicht, wie zu erwarten, Wiener^^Neustadt, son«^ 
dern das Wien des ausgehenden Mittelalters« Camesina hat nur die 
Stadt selbst wiedergegeben, wie sie vom Norden her mit Roten^ 
turmtor und Zingelmauer erscheint; vollständig wurde das Bild, dtirch 
den Verein erst 1900 veröffentlicht, in einer photographischen Titeln 
Vignette von K. Drexler im II« Bande der Geschichte Wiens« Auch 
der Vordergrund ist der kämpfenden Ritter wegen in den Rüstungen 
des 15« Jahrhunderts von Belang, wenn dies auch gleichfalls ein 
Anachronismus ist« 

Eine Arbeit von grundlegender Wichtigkeit besorgte Camesina 
1858 dem Vereine, nämlich die Wiedergabe von Wohlmuets Grund/ 
plan der Stadt Wien aus dem Jahre 1547* Die Originalholztafel 
hängt im Museum der Stadt Wien, ist stark nachgedunkelt und in 
ihrer Schwerfälligkeit für den Forscher kaum zu benützen« Game/ 
sinas vortreffliche Kopie auf neun Blättern macht diesen Grundplan 
eigentlich erst wissenschaftlich zugänglich« Er ist um so wertvoller» 



als er jedes Haus, jedes Gärtchen im genauen geometrischen Grundriß 
bringt, eine unentbehrliche Grundlage für die Häuser^ und Befestig 
gungsgeschichte Wiens zwischen den beiden Turkenbelagerungen* Er 
ist noch genauer als der im selben Jahre (1547) entstandene Hirs^ 
vogelsche Plan, dessen Original in Tischform gleichfalls eine Zierde 
der städtischen Sammlungen bildet« Dieser bringt nur die Häuser^ 
quartiere zwischen den StraOenzugen« Die scheinbar mürrische In^ 
Schrift; „Feci ego laborem, tulit alter honorem^' bezieht sich wohl 
nicht auf den Konkurrenten Wohlmuet, sondern nach Karajans Vor^ 
gang auf das über dieser Inschrift angebrachte Instrument, den Zirkel, 
der als Knecht des Geometers die Arbeit getan, die Ehre dem Herrn 
überlassend. Der Plan, gleichfalls von Camesina kopiert, wtirde auf 
Befehl Ferdinands L in der seit der Eroberung Ofens (1541) immer 
näher rückenden Türkennot von dem Nürnberger Ingenieur Augustin 
Hirschvogel hergestellt* Er bildet übrigens eine Epoche in der Ge- 
schichte der Mathematik und Vermessungskunst* ^Wie Siegmund 
Wellisch („Augustin Hirschvogel als Erfinder^') im XXXIV. Bande 
der „Berichte und Mitteilungen des Altertumsvereines'' 1899 auf 
Grund der Vt^ener schriftlichen und graphischen Aufzeichnungen 
Hirschvogels nachwies, hat dieser zuerst bei seiner geometrischen 
Aufnahme der Stadt Wien im Jahre 1547 eine regelrechte Triangu^ 
lierung in Anwendung gebracht, 70 Jahre vor Willibrord Snel^ 
lius bedient er sich „eines mittelst graphischer Triangulierung festge^ 
legten Dreiecknetzes als Grundlage für eine ausgedehnte Vermessung''« 
Unser Hirschvogel gehört übrigens gleich Albrecht Dürer, seinem 
Landsmanne, gleich Leonardo da Vinci, gleich Michelangelo zu den 
Universalgenies des 16. Jahrhunderts« Er ist Zeichner, Kupfer^^ 
Stecher, Öl^ und Glasmaler, Emailleur, Kunsttöpfer, Steinschneider, 
Musiker, religiöser Dichter, Mathematiker, Ingenietir und Geometer« 
Er betätigte sich auch als Künstler im Dienste der Stadt dtirch seine 
trefflichen Langansichten Wiens (1547), die 300 Jahre später auf 
Karajans Veranlassung Jakob Morcrette in Stein zeichnete« Auf 
diesen Hirschvogelschen Prospekt geht die verbreitetste bildliche Dar^ 
Stellung Wiens im 16« Jahrhunderte ztirück, die von Manuel Deutsch 
in den ersten Auflagen von Münsters „Kosmographei''. Der Ver^ 
ein hat auch diese 1873 durch H. Käbdebo publiziert.^ In den 
späteren Auflagen von Münsters „Kosmographei'' erscheint jene An^ 
sieht von Wien, die Tobias Stimmer zeichnete und Ludwig Frig in 
Holz schnitt« Camesina hat sie 1873 im XII. Bande der „Berichte 
und Mitteilungen^' des Vereines erscheinen lassen« 



Derselbe Band brachte eine Glanzleistung des Kunstlers, kostüm^ 
geschichtlich und waffenkundlich von hohem Werte, die Wiener 
Bürgerwehr im 1 6« Jahrhunderte, aus Heinrich Wirrichs, „obrister 
Pritschenmeister in Österreich'', Beschreibung der Hochzeit Karls 
von Steiermark mit Maria von Bayern (i57i). „Gedruckt zu Wienn 
in Österreich durch Blasium Eberum in der Lämbl Btirsch/' Das 
Originalwerk gehört, wie Bibliophilen wissen, zu den allergrößten 
Seltenheiten, ist aber nach Druck, Ausstattung, Bordüren, Kostüm^ 
holzschnitten vielleicht das beste Alt'^Wiener Prachtwerk. Ein he^ 
sonders schönes Exemplar besitzt in reichem Einband die k* und k« 
Hofbibliothek. Die Stadt kann stolz sein, solch herrliclie Kostüm/ 
holzschnitte aus alter Zeit über Wiener Bürger aufweisen zu können, 
und doch sind selbst Camesinas Reproduktionen ziemlich verschollen« 
Nur Bürgermeister Johann v* Thaw, hoch zu RoO, und seine be^ 
waffhete Begleitung wurde noch am häufigsten reproduziert« Thaws 
Haus, eines der wenigen aus dem i6. Jahrhundert, steht ziem^ 
lieh unverändert mit seiner schönen Renaissanceinschrift Wollzeile 9, 
hoffentlich noch recht lange. Bereits im 1 7« Jahrhundert wurde es 
als Windhaagscher Besitz samt dem damals noch unverbauten Ar^ 
kadenhof von der Firma Merian in Frankfurt am Main in Kupfer 
gestochen« Der Verein wird in seiner „Geschichte der Stadt Wien'' 
Wirrichs Bilder wieder aufleben lassen. 

Kehren wir wieder zu Camesinas und des Vereines topographi«^ 
sehen Arbeiten zurück. 1869 im X« Bande legte der Verein seinen 
Mitgliedern die Ansicht von Wien aus Schedels „Weltchronik" 
1493 vor, ein wertvolles Blatt, wenn man bedenkt, dafl es sich hier 
wohl um die erste durch Druckverfahren (Holzschnitt) hergestellte 
große Wiener Ansicht handelt. Während sonst viele der Städte^ 
ansichten im „SchedeP' nur typisch sind, haben wir hier ein indivi/ 
duelles, in kräftigem Holzschnitte gehaltenes großes Blatt«^ 

Noch dankenswerter ist im selben Bande der von Camesina ge^ 
zeichnete, von Lind beschriebene große Plan des Holzschneiders 
M. Ostendorfer, die Heerschau Karls V., Oktober 1532, über 
die im Marchfelde versammelten Reichstruppen und die Ansicht der 
Stadt Wien« Damals, im Herbste 1532, war es das erste und ein^ 
zige Mzl, daß der Weltherrscher Karl V. in Wien weilte. Die Zeiche 
nung erfolgte nach dem Exemplare der Sammlung Hauslab« Auch 
die Albertina besitzt ein solches. 

Der gleiche Jahrgang enthält als größte beschreibende Arbeit die 
„Materialien zur Topographie der Stadt Wien von 1563 — 1587" von 
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Ernst Birk, eine willkommene Ergänzung und Belebung der gra^ 
phischen Arbeiten Camesinas über Wohknuet und HirschvogeL Birk 
schöpft aus den Buchern und Protokollen der kaiserlichen Hof" 
quartiermeister, die für die Unterkunft des zahlreichen Hofgesindes 
in den Bürgershäusern (Gegensatz: die geistlichen und adeligen 
„Freihäuser'') zu sorgen hatten. Die genaue Kenntnis der Zimmer 
und Kammern jeglichen Hauses, ihrer Besitzer und Bewohner in 
längst vergangener Zeit, lernen wir aus diesen ,36schreibungen" der 
Quartiermeister* 

Anläßlich der Generalversammlung am 3« Dezember 1869 er^ 
hielten die Mitglieder das Gedenkblatt von 1529 Hans Gulden^ 
munds in Nürnberg in der Reproduktion Camesinas, die Stadt 
VTien darstellend aus der Vogelperspektive in den Drangsalen der 
türkischen Belagerung von 1529 (2 Blätter in Folio). Die Ausgabe 
des gleichzeitigen Meldemannschen Rundbildes von Wien indes, 
gleichfalls von Camesina, geschah auf Kosten des Magistrats 1862. 

Kulttirgeschichtlich höchst belangvoll, nach Bild und Vers, die 
Greuel der Türken, das Leid der Gefangenen darstellend, sind auch 
Hans Guldenmunds fliegende Blätter über das türkische Heer vor 
VTien im Jahre 1529, besprochen und wiedergegeben von Camesina 
1875 im XV. Bande der Vereinsberichte. 

Organisch zu den Darstellungen aus der Zeit der ersten Türken^ 
belagerung gehört die kleine, aber genaue Stadtansicht in Brauns 
„Städtebuch", um 1572. Der türkisdie Spahi im Vordergrunde der 
Radierung deutet auf 1529 oder 1532. Dieses feine und genaue 
Blättchen, von dem selbst Kara)an nicht anzugeben vermochte, ob es 
auf Hirschvogels Langansicht beruht oder auf eigener Aufnahme, 
brachte der Verein, besorgt von Käbdebo und Hüter, im gleichen 
Jahre 1875. 

Hätte der Verein nur das bisher Aufgeführte zur Geschichte und 
Topographie der Kaiserstadt veröffentlicht — es würde ausreichen, 
ihm das ehrenvollste Verdienst, die gröflte Anerkennung zu sichern. 
Doch ist damit die Reihe der diesbezüglichen Arbeiten keineswegs 
abgeschlossen. Vom Jahre 1529 wendet sich der Blick unwillkürlich 
zum Jahre i683, wo durch Wochen das ganze Abendland für das 
Schicksal Wiens zitterte. „Wiens Bedrängnis im Jahre i683" hei0t 
zunächst eine monumentale beschreibende Arbeit, die den ganzen 
umfangreichen VIII. Band der Vereinspublikationen 1865 füllt und 
durch die sich Albert Camesina ein unvergängliches Denkmal ge^ 
setzt hat. Wie bereits bemerkt, bringt dieser Band weit mehr, als er 



verspricht. Allerdings zunächst die Geschichte der Belagerung vom 
9. Juli angefangen nach Tagen disponiert, wie es auch schon ältere 
Schriftsteller, zum Beispiel der Pauliner Fuhrmann 1738 taten. Hier 
sind zunächst die gleichzeitigen gedruckten Quellen verwertet: Vael^^ 
keren, Ruess, Rocoles, Hocke, Feigius, Huhn. Der Entsatzschlacht 
und den Leiden des Landes ist der zweite Teil gewidmet. Histo^ 
risch am wertvollsten ist der umfangreiche Anhang, der eine Fülle 
von Archivalischem bringt. So die Auszüge aus den Kammeramts^ 
rechnungen der Stadt Wien vom Jahre i683, das umfangreiche Ver^ 
zeichnis der durch die Belagerung zerstörten Stadt«^ und Vorstadt^ 
häuser, die Eingaben Kolschitzkys, Mitteilungen über Proviant und 
Armierung, Geldverluste und Spenden. Ferner reiche literarische 
Beiträge, Lieder und satirische Dichtungen auf dieses denkwürdige 
Jahr. Daran schließen sich ein Verzeichnis der städtischen Obrig^ 
keiten, ein solches der Hausbesitzer der Stadt Wien im Jahre i683, 
zugleich mit den illustrativ wiedergegebenen Hausabzeichen der 
inneren Stadt (Basilisk, Stock im Eisen, Relief vom Mariazellerhof, 
die Winterstatue etc. etc.), Ansichten und Grundrisse interessanter 
Häuser und Tore, zum Beispiel der Katzensteig. Vieles ist seither 
(1865) vom Erdboden verschwunden, damals aber stand, um eines 
anzuführen, noch der Arkadenhof am Graben in all seiner Renais^ 
sancepracht. Viel benützt wurde in der Folge dieses reiche bildliche 
Material, leider nie für Schulzwecke. Hieran schließt sich die Bau^ 
geschichte der Stephansturmspitze. Über Kara Mustaphas und Stah^ 
rembergs irdische Reste wird gehandelt, das Grabmal und der Sarg 
Rüdigers hier meines Wissens zuerst abgebildet. Auch die alten 
Wegkreuze um das Wienufer sind im Holzschnitte wiedergegeben. 
Selbst numismatisch ist der Band wertvoll. Als Titelvignette prangt 
Wohlrabs schöne Fürstenmedaille, eine kurze Abhandlung über die 
Salvatormedaille mit fünf Bildchen fehlt nicht und die eigentlichen 
Münztafeln sind Vorläufer von A. Hirschs abschließendem Werk „Die 
Medaillen auf den Entsatz Wiens i683'', Troppau i883. 

Im Jubiläumsjahre 1 883 brachte der Verein eine genealogisch wie 
heraldisch belangvolle Arbeit von Newald: „Die Herren und Frei^ 
herren von Liebenberg". 

Über diesen VIII. Band der „Berichte" konnte 1868 der da^ 
malige Vereinspräsident Freiherr v. H eifert mit berechtigtem Stolze 
bemerken, „daß er nicht um das Dreifache dessen hergestellt werden 
könnte, was die jährlichen Mitgliederbeiträge ausmachten". Die Quelle 
dieser Prachtleistung waren die Fonds, die der Verein aus dem 
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pekuniär glänzenden Erfolg seiner Ausstellung 1860 erübrigt hatte, 
und die hier zu Ehren der Kaiserstadt und ihrer Geschichte wür^ 
digste Verwendung fanden. Diese Ausstellung war eines der Haupte 
mittel des Vereines, sein ideales Ziel zu erreichen: „Kunstsinn zu 
wecken und in immer weiteren Kreisen des Vaterlandes zu verbreiten, 
ein durch verderbten und zerfahrenen Geschmack erschlafftes und 
beinahe zugrunde gerichtetes Kunstgefühl zu neuem Leben zu bringen, 
Kunstfreunde mit offenem Sinn und bereiter Teilnahme zu gewinnen, 
den Schönheitssinn und Ideenreichtum mit dem veredelten Gewerbe 
zu vereinen^' (^^rte Linds). Diese Ausstellung war einzig dastehend 
in bezug auf kirchlich^^mittelalterliche Kunstgegenstände« Die Dom^ 
kapitel (Wien, Salzburg, Seckau, Gtirk, Brixen, Linz, St. Polten, 
Kaschau) hatten ihre Schatzkammern geöffnet, die Stifte, Städte und 
adeligen Familien ihr kostbares Kunstgut zur Verfugung gestellt. 
Dank den Bemühungen Linds, Camesinas, Heiders, Weiß', Essenz 
weins, Savas, Sackens, Eitelbergers, Ferstels, der fuianziellen Untere 
stutzung Anselm v* Rothschilds fand die archäologische Ausstellung 
im Spätherbste 1860 im alten Börsengebäude auf der Freiung statt, 
von Sr. Majestät dem Kaiser, den Mitgliedern des kaiserlichen 
Hauses und Tausenden aus dem Wiener Publikum besucht in wenig 
Wochen. 

Eine damals noch minder gepflegte Kunst, die Photographie, 
wtirde nun von den Mitgliedern Widter und Lehmann in den Dienst 
der Archäologie gestellt* Ein photographisches Prachtwerk, die intern 
essantesten Gegenstände der archäologischen Ausstellung auf 150 GroO^ 
folioblättern enthaltend, ist dem Monarchen überreicht worden* Durch 
den Oberstkämmerer Grafen Lanckoroiiski wurde dem Altertums^ 
vereine, „der das Interesse des gebildeten Publikums für mittelalter«^ 
liehe Kunstdenkmale rege zu erhalten erreicht hat'', der allerhöchste 
Dank übermittelt« 

Dieser Camesinaband schlägt aber zugleich die Brücke hinüber 
zu einer neuen topographischen Unternehmung des Vereines« Sfhon 
der VIII« Band ist in dem Artikel: „Beiträge zur Geschichte der Forti^ 
fikation Wiens'' geziert mit einem Segmente des großen Planes von 
Daniel Suttinger (1684) aus dem Besitze des Stiftes Heiligenkreuz 
und desselben Suttinger berühmten Langansichten der Stadt vom 
I« Jänner i683« Auch war bereits Schmidts Plan der Befestigungen 
Wiens i683 in 4 Folioblättern erschienen« Nun sollte auch der 
große Suttinger'^Plan historisch nutzbar gemacht werden, ein Ziel, 
das Karajan, Feil und Camesina seit Jahrzehnten anstrebten und das 
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nun dtirch Camesinas Kopie, begleitet von zwei erläuternden Auf- 
sätzen Kabdebos und Linds im XVI« Bande der ,f3ctichte" 1876, er^ 
reicht wurde* Als Jahresgabe erhielten die Mitglieder den Plan der 
Stadt Wien 1684* 

Daniel Suttinger gehört unter jene „hellen'^ Sachsen, wie sie 
im 17. Jahrhunderte zahlreich die friedliche Heimat verließen, um als 
Ingenietire oder Artillerieoffiziere im Dienste des Kaisers ihr Glück 
zu versuchen. Geboren am 2« Dezember 1640 als zweites Kind 
biederer Töpfersleute zu Penig in Sachsen, studierte er zunächst in 
Leipzig, diente dann bei der ktirsächsischen Feldartillerie und ist seit 
etwa 1676 in Wien, ähnlich wie sein Kollege, der Oberstleutnant 
und Oberingenieur Georg Rimpler, der i683 auf dem Felde der Ehre 
blieb, da er an der am 25. Juli desselben Jahres beim türkischen 
Sturm auf die Burgbastei erhaltenen Wunde starb« Suttinger hat 
den Landsmann, dessen Befestigungssystem angegriflFen wurde, lite- 
rarisch verteidigt als „in Wien ehrlicher Sachs Georg Rimpler". 
1676 — 1678 schuf Suttinger die feinen Federzeichnungen von Wien 
auf Pergament, i683 vor der Belagerung seine Langansichten, die 
zuerst in Dresden erscheinen, 1702 von der Wiener Buchdruckers^ 
witwe Rosina Lischowitz angekauft, eine Art Fremdenführer, „Kurtze 
lesenswerte Erinnerung von Wien'', schmückten« Für sie erhielt er 
von der Stadt den zehnfachen goldenen Ratspfennig (jetzt Salvator^ 
medaille). Gleich nach dem glorreichen 12« September i683, mitten 
im Siegesjubel, stand Suttinger schon auf der Höhe von St« Ulrich 
und entwarf den berühmten Detailplan der türkischen Minierarbeiten 
gegen die Löwel^ und Burgbastei, der auch in Kupfer gestochen wurde« 

Unser Plan nun diente als Grundlage für ein plastisches Modell 
der Stadt Wien aus Holz, das Suttinger im Auftrage des Kaisers 
Leopold entwarf. Leider ist es nicht mehr erhalten« Der Plan aber, 
dessen Ankauf die Stadt der Witwe verweigerte, sie bloß in Anbe^ 
tracht der Verdienste ihres Mannes mit neun Gulden abfertigend, 
wurde wahrscheinlich vom Stifte Heiligenkreuz angekauft« Dort ent^ 
deckte ihn gelegentlich eines seiner historischen Ausflüge, die er in 
Hormayrs Archiv so anziehend beschreibt, 1826 Scheiger in einem 
an die Stiftsbibliothek anstoßenden Gemache, wo er unbeachtet 
herumlag« Jetzt ist er eine kostbare Zierde der dortigen Bücherei, 
der Allgemeinheit aber zugänglich gemacht durch den Altertumsverein« 

1886 endlich, nachdem der Stift Camesinas Meisterhand ent^ 
sunken, übergab der Verein seinen Mitgliedern einen Teil des großen 
Planes von Wien (die innere Stadt), den der kaiserliche Kriegsbau^ 



meister Werner Arnold Steinhauser 1710 anleg;te. Die Or^inal- 
zachnung, 32 QuerfoliobUtt«, ist im Besitze der Hofbibliodiek. Im 
Wege des Lichtdruckes Ue0 der Verein vier Tafdn erscheinen, ztu 
gleidi eine Erinnerung an ein glorreiches Jahr österreichischer Ge^ 
schichte (1710). wo das habsburgische Bruderpaar Josef I, und Karl 
einWeltroch beherrschten, ähnlich dem Karls V. 

Trotz reichster Arbeit bleibt aber hier noch manches zu leisten. 
Noch fehlt zum Beispiel eine genaue Reproduktion jener gewaltigen 
Kupfertafeln, die 1609 der kaiserliche Kammermaler Jakob Huf^ 
nagl aufnahm, Johann Nikolaus Vischer in Amsterdam 1640 er' 
scheinen Uefi: Wien in der Vogelperspektive. Für die äufiere Gestalt 
jedes einzelnen Hauses, vornehmlich auch der Kirchen (zum Beispiel 
der alten Peterskirche) ist Hufhagl''\^cher maOgebend, wie Bonifaz 
Wohbnueth und Suttinger für den GrundriS. Eine vorzügliche Vei' 
kleinerung bot schon im 17. Jahrhundert Matthäus Merian in seiner 
Topographia provinciarum Austriacarum, Frankfurt am Main 1649. 
Auch die neun groPen Blätter des Folpertus ab Alen, Amsterdam 
1686, wären noch zu berücksichtigen, sowie die Totalansichten der 
Barockzeit. Überhaupt nicht wieder ediert ist das Ideine, aber reiu'' 
lieh radierte Stadtbildchen mit allegorischem Vordergrunde, das 1628 
in Meißners „Politischem Schatzkästlein" und 1626 in Bellus' „Ostern 
reichischem Lorbeerkranz" erschien. Auch vergrößerte Reproduk-' 
tionen der Stempel für die Salvatormedaillen im 18. Jahrhunderte 
wären von Wert. Freilich ist es nicht ermutigend, daß ein seit 1887 
auf Anregung Ilgs im Verein mit dem „Wiener Extrablatt" heraus^ 
gegebenes Werk: „Alt/Wen in Bild und Wort" mit dem hundertsten 
Blatte aufgegeben werden mußte und nur zu einer Schädigung der 
Vereinskasse infolge der Teilnahmslosigkeit des Publikums führte. 

Noch sei eines alten Planes gedacht, den gleichfalls Camesina 
kopierte und Lind 1869 bespricht, des albertinischen aus der ersten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts. Er ist, da der sogenannte Zappertsche 
aus dem 12. Jahrhunderte, an dessen Echtheit Lind noch glaubt, sich 
als Fälschung erwies, der älteste (Abbildung: „Geschichte der Stadt 
Wien" n, I, 3o8). Er führt uns hinüber zur Geschichte jenes Bau^ 
1 Wiener als das ehrwürdigste und teuerste unter 
sbäuden gilt — zur kaiserlichen Burg. 

der Besitzer dieses um das Jahr 1438 entstandenen 
zuerst die jetzige Kaisnburg, wenn auch noch in 
Stellung, erscheint. Durch diese Darstellung wohl, 
Vignette der Arbeit vorangeht, wurde er angeregt 
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zur großen Monographie: „Die alte Kaiserburg zu Wien vor dem 
Jahre I500'^ Die technisch^graphischen Aufnahmen sind vom k« k. 
Btirghauptmanne Ludwig Montoyer. Karajan greift zurück auf 
die Schicksale der alten Btirg Am Hof und befaflt sich dann mit 
der Geschichte der neuen Gründung oder, wie sie im Mittelalter hieO, 
ttdie neue Burg'S „castrum", das „HauptgschlojQ Wien", die ,,Veste", 
„das Haus von Osterreich", endlich die „ptirkh". Ihr Stifter ist der 
Babenberger Leopold der Glorreiche, das Gründungsjahr etwa 
I22I. Der erste, der eine annähernd richtige Ansicht darüber äußerte, 
war Cuspinian in seiner „Austria" um 151 5, volles Licht brachte erst 
der verdienstvolle Jesuit Leopold Fischer in der zweiten Auflage 
seiner „Brevis notitia urbis Vindobonae 1767 — 1775" in die Sache« 
Er bringt nämlich zuerst die Urkunde Leopolds VI. vom i8. No^ 
vember 1221 in alter deutscher Übersetzung. Das Dokument han^ 
delt von der Erbauung und Bestiftung der gleichzeitigen ganz nahen 
Kirche St. Michael. Noch Küchelbecker, der wie sein norddeutscher 
Landsmann Nikolai "^en selbst den römischen Ursprung streitig 
machen will, behauptete (1730), König Ottokar II. sei der eigent^ 
liehe Erbauer, die Stallburg der tirsprüngliche Bau, während diese 
doch tatsächlich erst mehr als 3oo Jahre später entstand. 

Karajan^Montoyer führen nun die alte Kaiserburg dem Auge 
des Betrachters vor, rekonstruiert erstens nach den sichtbaren Spuren 
der alten Burg und der inneren Untersuchung des Gebäudes, zwei«^ 
tens unter Benützung aller ungedruckten und gedruckten Pläne und 
Ansichten, die zugleich einer Einteilung und kritischen * Sichtung 
unterzogen werden. Meldemann, Hirschvogel, Wohlmueth, Lauten^ 
sack, Frankolin, VC^rich, Hufnagel, Suttinger, Alen ziehen vor un^ 
serem geistigen Auge vorüber. Besonders gewürdigt erscheinen auch 
die Burgansichten unseres wackeren heimischen Matthäus Vischer 
in seiner „Topographia Austriae inferioris'' 1672, dem ja schon im 
II. Bande der „Berichte^' Josef Feil ein biographisches Denkmal ge^ 
setzt hatte (1857) in einer Mono^aphie großartigsten Forscher^ 
fleißes. Auch die Urteile über das Auflere des Baues im Laufe der 
Jahrhunderte werden vorgeführt; sie sind teils, wie bei Wolfgang 
Schmälzl, überaus günstig, bei anderen absprechend, bald milder, 
bald schneidender. Die Krone der Gehässigkeit erreicht wie immer 
der Franzose Kasimir Freschot (f 1720) in seinen „Memoires de la 
cour de Vienne", Köln 1705 — 1706 gleich in drei französischen und 
einer deutschen Ausgabe erschienen. Ausführlich beschäftigt sich nun 
Karajan mit der Geschichte des Hauses, nennt die Reihenfolge der 
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Besitzer, bespricht die für die innere Topographie so wichtigen Tei^^ 
langen der Gemächer unter den einzehien Linien nebst den Urkunden 
darüber und bringt zum Schlüsse die ausführliche ,, Hauschronik'' bis 
1500* Am eingehendsten sind die schwersten Tage der Burg be^ 
schrieben, die der Belagerung durch die Wiener vom 6. Oktober bis 
4» Dezember 1462, wobei einer der vier Ecktürme zusammenge^ 
schössen wurde. ,iEh' einer ein Ei geschält hätte, konnte man wohl 
100 Schüsse zählen/' Als Beilagen sind abgedruckt: i,Die Aus^ 
zaigung der Zimmer in der Purkh zu Wienn" 1458 im berichtigten 
Texte und die Regesten über 162 die Burgkapelle betreffende Ur- 
kunden aus den Jahren 1298 — 1497* 

Durch diese Monographie, VI. Band i863, erwarb sich der Ver^ 
ein, unterstützt von Karajan, der auf jedes Honorar verzichtete, ein 
großes Verdienst* Reicht ja doch die Bedeutung der „Btirg" weit 
über das Lokale hinaus« Seit Matthias ist sie die ständige Residenz 
der Kaiser, hier wurden nicht bloß die Geschicke Österreichs, sondern 
wiederholt die der Welt gelenkt* 

Wie aus den Ausführungen des Freiherm v. Helfert in der Ge^ 
neralversammlung vom 12. Februar 1864 hervorgeht, wtirde eine An^ 
zahl von Exemplaren in besonderer Ausstattung den Mitgliedern des 
kaiserlichen Hauses überreicht. Eine der eifrigsten Leserinnen und 
Verehrerinnen des Karajanschen Buches war Erzherzogin Sophie, 
die Mutter des Kaisers. 

Diese grundlegende Arbeit Theodor v. Karajans ist auch ein er^ 
freuliches «Zeichen der Beteiligung akademischer Kreise am histori^ 
sehen Vereinsleben. Zwar der Begründer der wissenschaftlichen Ge^ 
schichte Wiens, Wolfgang Lazius, war Universitätsprofessor, der^ 
jenige, welcher sein Werk erst volkstümlich machte, Magister Heinrich 
Abermann, Rektor „der löblichen Burger^Schuell bey St. Stephan''^ 
(die Lateinschule der Stadt), aber seither hatten sich die akademi^ 
sehen Kreise wenig um die Geschichte der Stadt und des Landes 
gekümmert. Die historischen Monumentalwerke des 18. Jahrhun^^ 
dertes waren in den großen niederösterreichischen Klöstern entstan«^ 
den und der historischen Begeisterung, wie sie durch die Romantik 
des 19. Jahrhunderts die Gemüter ergriflF, stand die Universität meist 
gleichgültig gegenüber. Karajan, der den akademischen Lehrstuhl 
für deutsche Sprache und Literatur innehatte, der Präsident der kai/ 
serlichen Akademie der Wissenschaften, der Freund Uhlands, mit 
dem er im Frankfurter Parlament sa0, brach mit dieser schlechten 
Tradition, die wohl seit der Begründung des Institutes für öster^ 
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reichische Geschichtsforschung an der Universität dauernd abgetan 
ist* Von 1854 — 1858 war er sogar Präsident des Altertumsvereines. 
Im Sinne Karajans war auch ein anderes Mitglied der Wiener 
Hochschule tätig: Josef Aschbach, der die Forschungen über das 
antike Wien mit einer feinen Studie, t86i, Band V, eröffnete: ,,B^^ 
träge zur Geschichte der römischen legio X Gemina". Zwar manch 
liebgewordene Legende, die von Lazius über Fuhrmann bis Hor^^ 
mayr reichte, fiel, doch blieb genug des Wertvollen, das Aschbach in 
jenem klaren Stil, der auch sein Hauptwerk, „Die Geschichte Kaiser 
Sigismunds'' ziert, vorführt. Die grundlegende Arbeit über das 
römische Wien hingegen schrieb 1866 Friedrich Kenner (in den 
„Berichten und Mitteilungen'', IX. Band): „Vindobona, eine archäo^ 
logische Untersuchung über den Zustand Wiens während der Herr^ 
Schaft der Römer''. 

Wenige Schritte von der kaiserlichen Btirg entfernt, in der 
Herrengasse erhebt sich jener Bau, dem nach dem KaiserschloO die 
größte historische Wichtigkeit zukommt, das niederösterreichische 
Landhaus. Es ist nur scheinbar ein Neubau, ein großer und schöner 
Teil des alten Hauses steckt im Neubau vollkommen erhalten. In 
diesen Räumen spielten sich die politisch'^eligiösen Kämpfe des 16. 
und 17. Jahrhunderts ab, hier berieten die ständischen Ausschüsse 
die Verteidigung Wiens 1741 in Augenblicken höchster Gefahr, hier 
versammelten sich 1805 ^^^ ^^^9 ^^^ Deputationen, die dem kotsu 
sehen Ungeheuer entgegenzogen, von hier aus nahm endlich die Be^ 
wegung des Jahres 1848 ihren Anfang, anknüpfend an den Zu^ 
sammentritt der alten Stände, des letzten Restes konstitutioneller 
Vertretung. Für den Altertumsverein hat das Gebäude noch be^ 
sondere Wichtigkeit. In demselben Saale des Landhauses, wo einst 
die Konstituierung des Vereines vor sich ging, feierte er am 22. und 
23. März 1903 die Gedenkfeier des fünfzigjährigen Bestandes. 

Als würdige und ausgezeichnete Festgabe enthält nun Band 
XXXVIII der „Berichte und Mitteilungen'' die Monographie Anton 
Mayers: „Das niederösterreichische Landhaus in Wien" 1513 — 1848. 

Die Landtage des Mittelalters waren peregrinierend. Erst 151 3, 
am 25. April, erfolgte der Ankauf der jetzigen Landhausarea in der 
Herrengasse von den Liechtensteinern. Baumeister Saphoy, der be^ 
kanntlich auch die Kuppel des „kleinen'' Stephansturmes wölbte, 
schuf im alten Landhause sein Meisterstück um 1571* Das Pracht^ 
stück war der Hof mit dem schönen schmiedeeisernen Brunnen, 
selbst die Rauchfange zeigten schönsten Renaissanceschmuck. Vieles 
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vom Inneren ist auf unsere Tage gekommen, „w&l nämlich die 
Stände aus Pietät für diese geschichtlich wie künstlerisch bedeute 
Samen Räume deren Erhaltung gegen den Willen der Regierung 
dtirchsetzten und sie in den Plan des neuen Landhauses einbeziehen 
ließen''« So sind aus der Renaissancezeit erhalten: das Portal mit den 
kämpfenden Rittern im Hofe, die wappengeschmückte Decke des 
ehemaligen Verordnetenzimmers verbunden mit dem freskengezierten 
jetzigen Manuskriptenzimmer durch eine Tür, deren prachtvolles 
Portal die Schöpfung eines genialen Kunsthandwerkers von 1581 ist, 
Georg Haas', Hoftischlers und Bürgers zu Wien* „Opifex Ingeniosus 
— Raro Pecuniosus'' ließ er in kostlicher Künstlerselbstironie auf 
sein Bild setzen, — Aus der Barockzeit stammt Beduzzis symboli/ 
sches Freskogemälde im großen Sitzungssaale, 17 10 begonnen, eine 
Verherrlichung der habsburgischen Weltmacht, „Imperium sine fine 
dedi" ist das Motto, wohl passend für jene Zeit der großen Siege 
im Kriege um die spanische Erbschaft. Selbst der La Plata, der 
Silberstrom, erscheint unter den Fluflallegorien als HauptfluO von 
„Osterreichisch^Indien", zum 2^ichen, wie weit das Szepter des 
Hauses Österreich gebot* Auch Ritter^ und Prälatensaal prangen 
noch im alten Schmuck. Der Umbau sollte tirsprünglich nach den 
Plänen des Architekten Kornhäusl erfolgen, dessen schmucke Schö^ 
pfung, der „Husarentempel'', den er als fürstlich Liechtensteinischer 
Baumeister bei Mödling anlegte, den Wienern wohl bekannt ist« 
Doch entschied man sich später für den Plan des erzherzoglichen 
Architekten Ludwig Pichl, der den Bau 1887 — ^^^9 ^ ^^ Haupte 
Sache vollendete. Das Landhaus ist gewiß der beste und behaglichste 
Bau dieser sonst sterilen Periode, die Verdienste des Architekten 
treten ins volle Licht, wenn man das Landhaus mit dem nahen 
Statthaltereigebäude vergleicht, der Schöpfung des rein bureaukrati^ 
sehen Architekten Sprenger* Ganz besonderen Anteil an der exakten 
und soliden Bauführung des Landhauses hat der ständische Bau^ 
bevollmächtigte Ferdinand Ritter v. Mitis. Ganz ohne Vandalismus 
ging es übrigens doch nicht ab. Der herrliche schmiedeeiserne 
Brunnen fand keinen Gefallen vor den nüchternen Augen der Bieder^ 
meierzeit, er wurde als altes Eisen nach dem Gewichte verkauft. 
Zum Qücke war der Käufer der Maler Amerling, der 80 Gulden 
dafür erlegte, und aus dessen Besitz ging er an den kunstsinnigen 
Grafen Bräuner auf Gravenegg über.^ 

Möge auch bald wieder die Giebelbekrönung der Stirnfront er^ 
neuert werden. 
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Entrollt sich uns schon in der Geschichte der profanen Cebäudä 
Wiens ein reiches Bild mittelalterlicher wie moderner Kunstge^ 
schichte, so ist dies noch mehr der Fall bezüglich der kirchlichen 
Bauschöpfungen* 

Und hier ist vor allem der vorzüglichen Arbeiten Karl Linds 
zu gedenken, der — ein Wiener Kind, 28* Mai i83i in der Rossau 
geboren — trotz der Bürde einer hohen amtlichen Stellung im Untere 
richtsministerium bis an sein Lebensende (1901) sich als vielseitiger 
Forscher auf dem Gebiete der Vaterlandskunde in des Wortes edelster 
Bedeutung betätigte* Wichtig sind seine Arbeiten zur Baugeschichte 
der Salvatorkapelle, der Kirchen St* Michael, Minoriten, Augustiner, 
Karmeliter, Schotten, endlich die Beiträge zur Geschichte der Ste^ 
phanskirche* Mehr als ein Menschenalter war er Geschäftsleiter des 
Altertumsvereines, als Generalreferent der k. k* Zentralkommission 
führte er den Kampf gegen den Vandalismus. 

Den Reigen seiner Arbeiten über Wiener Kirchen eröffnete schon 
im IL Bande der „Berichte und Mitteilungen'' der Aufsatz: „Die 
St. Salvatorkapelle im Rathause zu Wien''. Die Disposition ist 
vorzüglich: Geschichte, Baubeschreibung, Grabsteine, über die Stifter^ 
familie, Regesten der auf die Geschichte bezüglichen Urkunden. Nur 
eines vermissen wir, was gerade uns Moderne am höchsten intern 
essieren würde: die genaue Beschreibung des herrlichen Renaissance^ 
portales, eine der wenigen Schöpfungen, die Wien aus dieser Periode 
aufweisen kann. Nur ein paar \C^rte sind ihm gegönnt, trotz schö^ 
ner bildlicher Wiedergabe. Wir stoßen hier nämlich auf eine typi^ 
sehe Erscheinung. Jene Männer in den fünfziger Jahren des ver^ 
flossenen Jahrhunderts, die mit einem Feuereifer sondergleichen 
Kunst und Geschichte der Vergangenheit pflegen, die, wie bei Josef 
Feil, bis zur physischen Schädigung durch angestrengte Arbeit führte, 
die Werke ausführen, welche das Schlagwort von der „Reaktions^ 
periode'' als eine der vielen konventionellen Lügen erscheinen lassen, 
— in einem Punkte sind sie doch einseitig als Schüler der Romantik, 
in der geringen Wertschätzung dessen, was baulich und kunstgeschicht^ 
lieh über das Mittelalter hinaus liegt. 

Hiefür bildet einen lehrreichen Beleg der Brief, den der junge 
Karajan an Scheiger am 21. August 1835 richtet, den Wendelin 
Boeheim unter dem Titel: „Ein archäologischer Ausflug in Nieder^ 
Österreich vor fünfzig Jahren'' im XXIV. Bande der „Berichte und 
Mitteilungen'' 1887 herausgab. Es handelt sich um einen archäo^ 
logischen Ausflug ins Vtertel ob dem Manhartsberge. Mittelalter, 
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zumal Burgen, sind den jungen Forschem alles, Renaissancewerke 
werden schon ganz nebensächlich behandelt, Barock gilt blofl als ab^ 
scheulich« Welche Wendung seit damals! Und nicht zum geringsten 
durch die kunstgeschichtlichen Abhandlungen des „Altertumsvereines'' 
selbst. Ja an denselben Personen vollzog sich die Erweiterung und 
Läuterung der künstlerischen Anschauungen. Derselbe Freiherr von 
Sacken, der in seinem sonst klassischen „Archäologischen Wegweiser 
durch Niederösterreich'' die mächtige Wirkung der Schöpfungen un^ 
seres heimischen Michelangelo, des St. Pöltener „Maurermeisters" 
Jakob Prandauer (f 1726, nicht wie Sacken meint 1740) anerkennt, 
„obwohl (!) sie in dem spätitalienischen, zum Teil barocken Stile dieser 
Periode erbaut sind", der das prachtvolle, gleichfalls von Prandauer 
herrührende Innere der St. Pöltener Domkirche geringschätzig und 
sachlidi irrig als „Zopfstil" abtut, wird in seinen letzten Lebensjahren 
ein warmer Verehrer der Eugenschen Barockperle Schloflhof und 
schwelgt in der Bewunderung der kunstreichen Terrassentore, die 
selbst die Wiener Belvederegitter an Schönheit übertreffen. Sacken 
führte noch kurz vor seinem Tode den Verein nach Murstetten zu 
den herrlichen Renaissancekleinoden, den Epitaphien der Althanns. 
Die Wendung herbeigeführt zu haben, ist nicht zum geringsten ein 
Verdienst Ilgs, mag man dessen Arbeiten auch sonst noch so herb 
beurteilen. In seiner temperamentvollen, kraftgenialen \C^ise schmet^ 
tern seine Fanfaren zu Ehren der Wiener Barockkunst in den Ab^ 
handlungen: „Der Maler und Architekt P. Andrea del Pozzo", (1886 
im XXIII. Bande der „Berichte und Mitteilungen" und über die 
Barockkünstler Indau und Carpofero Tencaea (im XXIV« Bande). 
Pozzos gewaltigstes Werk in Wien sind bekanntlich die leuchtenden 
Fresken der Jesuitenkirche am Universitätsplatze. An ihre Besprechung 
anknüpfend schreibt Ilg: „Die Geschichte der süddeutschen Gegen^ 
reformation ist vom kunsthistorischen Gesichtspunkte noch nie be^ 
leuchtet worden; ich bin überzeugt, daß die wieder erweckte Herrlich^ 
keit, die potenzierte Majestät des alten katholischen Gottesdienstes 
mehr Gläubige in die goldstrotzenden, farbengeschmückten, von süflen 
Musikklängen durchzitterten Tempel getrieben haben als alle Dra^ 
goner« • . . Die damaligen italienischen Jesuiten kannten die Ostern 
reicher etwas besser als heute ... die Paladine der deutschen Sorti/ 
mentsliteratur« ... So verharre ich denn dickköpfig bei meinen 
österreichischen Meistern und freue mich, ihr Vasari zu sein« Mö^ 
gen andere nur im Exotischen der Kunstgeschichte ihr Genüge finden, 
nach Belieben: Ich bleibe auf dem Heimatsboden und will doch ver< 
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suchen, ob man seine Blüten auch fortan so ignorieren dürfe vni 
bisher* Wenn wir selber uns keck Hut und Brust mit ihren Sträufien 
schmucken, wird man sie fürder nicht übersehen können, aber frei^ 
lieh, selber verstecken dürfen wir sie nicht/' Und noch im selben 
XXIIL Bande arbeiten Lind und Hg in brüderlichem Einvernehmen, 
der eine archivalisch, der andere kunstgeschichtlich an der Genesis 
der wundervollen Reliefs Raphael Donners „Hagar und Ismael'', 
„Christus und die Samaritanerin'', die einst für die Sakristei von 
St. Stephan bestimmt waren, nunmehr aber das kaiserliche kunst^ 
historische Museum zieren, während noch 1869 der Geschichtschreiber 
der Stadt Wien, Karl WeiB, über Raphael Donner sagen konnte: 
„Er war kein bahnbrechendes Genie; dazu fehlte seinen Werken die 
Hoheit der Ideen, der künstlerische Schwung in der Auf^ 
fassung'' (Jahrbudi für Landeskunde von Niederosterreich II, 1869). 
Dies war gleichsam das offizielle Urteil über den größten Plastiker 
Alt^Österreichs! Der Mann war „nicht weit genug her'', nur aus 
Efilingen knapp vor den Toren Wiens, ein interessanter Beitrag zur 
Psychologie .des Wiener Kunsturteils* So wurde ihm, dem schon 
das Leben hart genug mitgespielt hatte, nicht einmal die Nachwelt 
gerecht, nicht die nächste, die seine Brunnenfiguren, die populärsten 
seiner Werke, entfernte (1772), nicht die fernere, die so über diesen 
einzigen Genius urteilte. Freuen wir uns, dafi es besser geworden 
und dafl nunmehr auch sein ehernes Standbild herabblickt auf das 
Wiener Strafiengetriebe, nicht weit von der herrlichsten Schöpfung 
der Barockzeit, der Karlskirche. Auch sein Bruder, Matthäus Donner, 
der geniale Medailleur Maria Theresias, ist noch nicht nach Verdienst 
gewürdigt* Er wird uns im Kapitel „Numismatik'' beschäftigen* 

Ein glücklich gerettetes Tropaion aus früher Barockzeit hat der 
Altertumsverein durch den verdienstvollen, nun auch schon verewigten 
Architekten Hauser in Bild und Wort dargestellt (1882, XXL Band 
der „Berichte und Mitteilungen''), die Grabensäule« Die verdienst^ 
volle Arbeit ist gleichsam ein Triumphlied über den Moloch „Ame^ 
rikanismus", der unter dem Vorwande von Verkehrsrücksichten auch 
dieses altehrwürdige Monument, die Erinnerung an die schwerste 
Heimsuchung Wiens, verschlingen wollte. Hauser behandelte die 
Bau^ und Vorgeschichte sowie die künstlerische Bedeutung der Pest^ 
säule, die belangvoll genug ist, da in ihr der Widerstreit zweier Rich^ 
tungen zum Ausdruck kommt: 6ie italienische Renaissance, vertreten 
in Fischer, Fruhwirth, Rauchmüller, und die Beminische Barocke, dar^ 
gestellt durch Strudel. „Indessen, wie man auch das Werk beurteilen 
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™^g» ^s gehört in künstlerisclier und kunstliistorischer Beziehung zu 
den bedeutendsten unserer Stadt und jeder Einsichtige wird es nur mit 
Freude begrüßen können, dafi die hie und da geäußerte barbarische 
Absicht, es zu beseitigen, glücklicherweise nicht zur Ausführung kam/' 

Noch zwei andere Aufsätze Alois Hausers, der sich auch als 
Konservator der Zentralkommission große Verdienste erwarb, sind 
hier von Bedeutung. Die Monographie: „Die Gruft zu St. Anna'' 
(XXIV. Band, 1887) und „Die Restaurierung der Peterskirche in 
Wien" (XXVI. Band, 1890). Der große Komplex von St. Anna, 
als Normalschule und Akademie der Künste im geistigen Leben Alt^ 
Wiens eine Hauptrolle spielend, machte einem Neubaue Platz, nur 
die Kirche blieb. Durch einen Zufall, ein verirrtes Hündchen, ent^ 
deckte man die große Gruft. Bis 1773 wurden hier zunächst Mit^ 
glieder des Jesuitenordens, dem St. Anna seit 1582 gehörte, beigesetzt, 
immer einfach, im schwarzen Habit, in hölzernen Särgen mit Blei^ 
täfeichen. Auch Kardinal Kollonitsch (f 1707) war einige Zeit hier 
beigesetzt. Um so prunkvoller sind die Sarkophage vornehmer Frem^ 
der und Laien. Hauser bringt einige derselben, zum Beispiel den 
eines Kufstein von 1629 in Lichtdruck. Sie sind kunstgeschichtlich 
wertvoll, als freie, nicht schablonenhafte oder fabriksmäßige Wiener 
Handarbeit, bedeckt mit wunderbarer grüner Patina. 

Als im Verlaufe der Demolierungsarbeiten die im Zopfformat ge^ 
hauene Tafel in der Annagasse fiel, die durch die Aufschrift: „Bonis 
literis, ingenuisque artibus" bezeugte, daß hier der Eingang in die 
Akademie der Künste war, erwies sie sich als die Grabplatte einer Sin^ 
zendorferin, wohl aus der nahen Kirche selbst, 2*27 Meter hoch, 1*07 
Meter breit, aus bester Zeit der deutschen Frührenaissance, von 1527. 
Der Quere nach gestellt und zubehauen, diente sie nun gleichsam 
als Firmatafel, zur Zeit als Füger, Lampi, Zauner, Fischer) Hohen^ 
berg. Schmutzer und andere im Gebäude wirkten, die das Stück gewiß 
trefflich gewürdigt hätten, wenn es ihnen aus Italien zugekommen wäre. 

Ein großes Verdienst um ein Kleinod der Renaissancekunst, zu^ 
gleich auch Denkmal für einen um die Stadt hochverdienten alten 
Kriegshelden, erwarb sich der Verein, als er 1879 mit Genehmigung 
der fürstlichen Familie die Tumba des Grafen Niklas Salm aus 
Raitz in Mähren nach Wien bringen und in der Votivkirche auf^ 
stellen ließ« So kam das schöne Denkmal wieder nach ^X^en zurück* 
Ursprünglich stand es im Dorotheastift. Nach dessen Aufhebung 
verschwanden die Gebeine, die Tumba wanderte nach Mähren« In 
ihrer Porträtfigur auf dem Deckel^ die als Illustration selbst in die 
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Lehrbucher übergegangen ist, in ihren berühmten Reliefs und in ihren 
großen Medaillons ist sie zugleich ein wertvolles biographisches Denk^ 
mal eines altösterreichischen Helden. Der Schweizerkrieg von 1499, 
die Schlacht von Wenzenbach und der Landshuterkrieg 1504, der 
Friauler krieg, die Venezianerkriege Maximilians, die Türkenkriege 
1522 — 1523, Pavia 1525, das Kommando als Feldhauptmann im 
Bauernkriege in Steiermark, der Krieg gegen Zäpolya 1527, endlich 
das glorreiche Jahr 1529 spiegeln sich hier wieder. Die schöne Stu^ 
die Johann Newalds (Mariabrunn), „Niklas Graf SaW', erläutert 
den Sarkophag. 

Ergreifend waren bei der Feierlichkeit in der Votivkirche am 
18. April 1879 die schlichten Worte des Fürsten Hugo zu Salm auf 
den großen Ahnherrn: „Die letzte Ruhestätte desselben sei ver^ 
schollen, allein, wenn auch wir dies nicht wissen, der liebe Gott wird 
den alten Niklas am Tage der Auferstehung schon finden!'' 

Im nächsten Jahre (1880) restaurierte der Verein das Grabmal 
des berühmten Humanisten Konrad Geltes an der Außenseite des 
Stephansdomes, nun wohl schon wieder stark verwittert. Es trägt 
das mystische Kreuz mit Buchstaben, die ein „vivo" bilden* Die 
Kiste, mit schönem Renaissanceschmuck, in welcher Geltes die Kleine 
ode aufbewahrte, den silbernen Lorbeerkranz und das silberne Siegel 
zum Beispiel, das ihm Kaiser Maximilian für die Dichterkrönungen 
verlieh, fand 1876 der damalige Rektor, der Mediziner Langer, in 
einem vergessenen Winkel des Universitätsarchives bei den Trommeln 
und dem Schellenbaum, mit welchem die Wiener Studenten 1809 
ausmarschierten* Freilich war das Behältnis leer, wahrscheinlich ein 
Opfer der Silbereinlösung 181 0, und wir besitzen nur mehr den 
schönen Holzschnitt von Hans Burgkmair« Der Dichter^Humanist 
selbst war stolz auf diesen „Wiener Lorbeer'^ erwähnte ihn noch in 
seinem Testamente vom 24. Januar 1508 und nennt sich auf der von 
ihm verfaßten Grabschrift stolz: „Viennae laureae custos et coUator''« 
Das Kästchen beschreibt in Wort und Bild Moritz Thausing 
(XVIL Band der „Berichte und Mitteilungen" i877). Die ^eltes-^ 
Reliquien sind eine Erinnerung daran, dafi unsere Stadt eine der 
Mutterstätten für die humanistische Geistesrichtung war.^ Dem 
Genius des großen Humanisten ist auch im Band X (1869) der Auf^ 
satz von Horawitz gewidmet: „Johann Tichtel, ein Wiener Arzt 
des 15. Jahrhunderts", dessen Tagebuch Karajan in den „Fontes'' I 
veröffentlicht hatte. Ein bescheidenes, politisch opportunistisches, 
gesundes Wiener Spieflbürgerleben mitten in wilder Zeit liegt uns 



in Tichtels Lebenslauf vor. Und doch entbehrt es nicht eines höheren 
Zuges in der Verehrung für den jungen Humanismus, Tichtel räumt 
nämlich im Oktober 1492 dem Konrad Celtes sein Haus ein zu 
Vorlesungen über griechische Sprache und Literatur, wofür ihm dieser 
durch elegante Verse in seinen Oden dankt. Im Inneren des Domes, 
links neben der Tyrna^ oder Savoyschen Kapelle, ruht sein Bruder 
in ^oll, Cuspinianus* Sein schönes Grabmal und die wohl^ 
klingenden Verse: „Excolui primum musas et Apollinis artes'' be^ 
schrieb Lind (XXVIIL Band, 189a).« 

Kehren wir nun wieder zu unserem Ausgangspunkte, Linds 
Forschungen über die mittelalterlichen Kirchen Wiens, zurück. Da 
war es von jeher die Minor itenkir che, welche die Lokalforschung 
lebhaft beschäftigte. Seit den Tagen Leopolds des Glorreichen (1226) 
war der Orden in Wien. Ottokar IL, der hier aufgebahrt lag nach 
der Marchfeldschlacht 1278, dessen Herz im nahen Kirchlein Maria 
Schnee bestattet wurde, ist der Schöpfer des stolzen Baues^ der frei^ 
lieh nur zum Teil die Restaurierung und Modernisierung in die 
italienische Nationalkirche, wie sie Architekt Hohenberg 1784 vou 
nahm, überdauerte* Es ist ein trauriges Kapitel von Vandalismus, 
begangen durch die Zopfzeit, die nicht wie das Barock neue künst^ 
lerische Schöpfungen an die Stelle des Zerstörten setzen konnte, das 
uns hier Feil, Maurer und Lind aufrollen« Die besonderen Wohl< 
täterinnen der Kirche waren zwei der vornehmsten Frauengestalten 
des Mittelalters* Vorerst Blanka, Tochter Philipps IV. des Schönen 
von Frankreich, Gemahlin Rudolfs IIL, des nachmaligen ersten habs^ 
burgischen Königs von Böhmen, die am 19« März i3o5 starb, nach^ 
dem sie ihrem Urgroßvater Ludwig dem Heiligen die Ludwigs^ 
kapelle gelobt hatte, einen Zubau zur Minoritenkirche, den aber erst 
die zweite Wohltäterin, Elisabeth von Aragonien, Gemahlin Friede 
richs des Schönen, ausführte; sie starb am 12« Juli i33o, sechs Mo^ 
nate nach ihrem zu Gutenstein im XK^enerwalde verblichenen Gemahl. 
Beide hohe Frauen fanden bei den Minoriten ihre letzte Ruhestätte« 
Feil hat von Blanka eine ausgezeichnete Charakterschilderung hinter^ 
lassen, das Bild dieser liebenswürdigen Französin hauptsächlich nach 
den gleichzeitigen Dichtern entwerfend; eine der besten Arbeiten des 
„Vormärz'' (1845), in Schmidls „Blättern für Literatur und Kunst'' 
erschienen: „Die Fürstinnengräber bei den Minoriten", wieder abge^ 
druckt von Maurer im XX VL Bande der „Berichte und Mit^ 
teilungen" 1890. Die Tumba Blankas war eines der herrlichsten 
Werke des Mittelalters« 1784 bestand sie noch, von da ab ver< 
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schwand sie spurlosi gleich der Isabellas von Aragonien und der 
ganzen Ludwigskapelle. Wir kennen nur noch die Kupferstiche (von 
Salomon Kleiner) in Marquards Hergott, Abtes der alten Habsburger^ 
Stiftung St. Blasien im Schwarzwald, „Taphographia'' und die An^ 
sieht des Klosters in Huebers Vogelperspektivplan 1764 — 1770. Im 
März 1843 veranstalteten Karajan, Münch^Bellinghausen und Schlau 
ger unter den Zinshäusern, die an die Stelle der Ludwigskapelle 
traten, eine Grabung nach dem Sarkophage Blankas« Umsonst! 
Alle Wahrscheinlichkeit spricht dafür , dafi er 1784 zu Pflasterungs^ 
zwecken zerschlagen wurde gleich der Tumba Isabellas. Auch von 
dem Denkmal einer dritten fürstlichen Dame, der energischen letzten 
Gräfin von Tirol, Margareta Maultasch (f i368), ist keine Spur mehr 
vorhanden. Und doch hat noch das 1 7. Jahrhundert pietätvoll dar^ 
über gewacht, dafi den Gräbern der Fürstinnen nicht durch Privat^ 
grüfte zu nahe gerückt werde. Maurer hat uns einen diesbezüg^ 
liehen Streit des Erzherzogs Matthias mit den Hoyos vorgeführt 
(Band XXV, 1889 der „Berichte und Mitteilungen'')- Eine stattliche 
Anzahl von Mitgliedern des österreichischen Adels aus dem 16. und 
17. Jahrhunderte, zum Beispiel Dampierre, liegen bei den Minoriten 
bestattet. Die schönen Epitaphien der Magdalena Beck von Leo< 
poldsdorf (t 1562) und des Grafen Rudolf Buchheim (f 1651), für 
welche Lind noch 1893 fürchtete, „da ein niederösterreichisches 
Landesmuseum leider noch immer nicht existiert'S sind nun im neuen 
Kreuzgang an der Südseite, gleich vielen anderen Fragmenten, wohl 
geborgen. 

Gleich zu Anfang seines Bestehens läfit der Altertumsverein 
durch sein verdientes Mitglied Anton Widter, den Begründer 
eines berühmten Lapidariums, den Heroldsruf erschallen (Band II) 
nach Schonung und Pflege der alten Grabmäler, die ja so wichtig 
sind für Geschichte, Heraldik, Genealogie, Trachtenkunde und Bio^ 
graphie. Er beklagt, „was sozusagen vor unseren Augen an solchen 
Denkmalen zerschlagen, zertreten, vermauert und verpflastert wurde'' 
er bedauert, dafi oft der beschlagene Stock und die Sohlen als Mittel 
bei der Lesung angewendet würden. Dadurch sei an Friedrichs des 
Streitbaren kostbarem Bilde (in Heiligenkreuz) nicht weniger ge^ 
sündigt worden als durch die Ungarn und Türken. „In anderen 
Ländern existieren über solche Denkmale bereits Prachtwerke, durch 
welche das Nationalgefühl gehoben wird''. Auch hier war ein solches 
Werk, durch den Verein geschaffen, bereits auf dem Wege: „Sackens 
archäologischer Wegweiser''. 



In psychologisch feiner Weise suchte eines der tätigsten Mitglieder 
des jungen Vereines, der berühmte Essenwein (Band V, 1861), den 
Vandalismus früherer Zeiten, wo nicht zu rechtfertigen, doch zu ent^ 
schuldigen aus dem Kraftgefühl der Vorzeit, „die in vollem Selbst^ 
bewufltsein ihrer eigenen Schöpfungen Platz machte und fremde darum 
zerstörte''. Das mag allerdings für einen Michelangelo gelten, der 
von der alten Peterskirche nichts bestehen liefi, von einem Prandauer, 
der keine Spur vom alten Stifte Melk zurückließ, nicht aber von den 
Zopfarchitekten und Biedermeierbaumeistern. Hier war es meist nur 
unhistorischer Sinn und Gewinnsucht, die zerstörend wirkten, wenn 
auch Essenwein seufzend über die künstlerische Impotenz seiner Zeit 
ausruft: „Der Zopf hatte noch Leben!'' 

Wie sich dieser aber von rein praktischen Erwägungen leiten 
ließ, über Pietät, Religion, Historie und Kunst hinweg, ergibt sich 
aus einer der letzten Arbeiten Linds (XXX. Band, 1894): „Ein 
Beitrag zur Topographie des Josefsplatzes in Wien", der sich 
mit der Entstehungsgeschichte des Palais Pallavicini (vormals Fries) 
befafit* Es steht auf berühmtem XK^ener Boden. Hier lag das Haus 
Salms, der in der benachbarten Dorotheerkirche 1580 beigesetzt 
wurde. Hier gründete Elisabeth, Tochter Max II., die Königin^ 
Witwe von Frankreich, das Königskloster. Die Kirche ist in ihrer 
Grundform im Gotteshause der Protestanten Augsburger Bekennt^ 
nisses noch erhalten. Das übrige große Kloster kam 1782 zur Ver< 
äufierung. Da arbeitete nun Wilhelm Beyer, k. k. Kammerarchitekt, 
ein „Promemoria" aus samt Projekt für — ein Hotel garni, worin 
er „die wahre und beste Benützung des aufgehobenen Klosterstiftes" 
erblickte, anziehend för Fremde wegen der Nähe ^des Hofes, der 
beiden Theater und der Redoutensäle. Das kam wohl nicht zur Aus^ 
führung. Josef II. selbst verwarf das Ansinnen. Den Grund kaufte 
Fries und führte durch Hohenberg sein Palais auf, später geschmückt 
durch Zauners Karyatiden, den schönsten Bau, den Wien aus der Uber^ 
gangszeit vom Stile Louis seize zum Empire besitzt, der aber doch, 
wie Lind an Hand des Bildes nachweist, die Grundlinien des Beyern 
sehen Planes zeigt. 

Raum und Zeit gestatten uns nicht, noch länger auf dem Ge^ 
biete kirchlicher ^9^ener Baukunst zu verweilen. Es sei nur noch 
kurz hingewiesen auf Linds Monographie über die Michaeler kir che 
(1859, III. Band der „Berichte und Mitteilungen''), die Gründung 
Leopolds des Glorreichen, die, 1221 vollendet, auch 1792 einer „Mo^ 
dernisierung'' verfiel. Der Stoff ist in A) Geschichdiches, B) Bau^ 
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beschreibung, C) Grabsteine (zumal die der Familie Trautson), D) Kir< 
chensiegel disponiert. 

1861 (V. Band) bearbeitete Lind nebst der Minoritenkirche die 
mittelalterlichen Kirchen bei den Augustinern (Gründung Friede 
richs des Schönen) und Karmelitern, heute Kirche Am Hof. An^ 
läßlich des 700jährigen Todestages Heinrich Jasomirgotts brachte der 
Altertumsverein (XVIL Band, 1877): ,, Grabschriften in der Stadt^ 
pfarr^ und Stiftskirche zu unserer lieben Frau bei den Schotten'' 
von P.Norbert Dechant mit Nachträgen von Lind, und von den 
neueren Arbeiten auf diesem Gebiete enthielt, 1 905 das „Jahrbuch für 
Landeskunde von Niederösterreich'' die treffliche Arbeit von Alfons 
Zäk (Pemegg): „Das Frauenkloster Himmelpforte in Wien", hi^ 
storisch wie topographisch belangvoll. Drei Stifter kann das alte 
Kloster aufweisen: die Arpadin Konstantia, Schwester Andreas' II. von 
Ungarn, Gemahlin Ottokars I. von Böhmen, Meister Gerhard den 
Pfarrer von St. Stephan, und endlich Kardinal Khlesl, den Premier^ 
minister Kaiser Matthias'. 1 782 erfolgte die Aufhebung. Das Gnaden^ 
bild steht jetzt in der Eligius^ oder Herzogskapelle des Stephans^ 
domes, auf der Area des Klosters erheben sich die Häuser 4, 5 der 
Rauhenstein^, 3, 4, 6, 8 der Ball^, 7, 9, 11 der Himmelpfortgasse. 
Noch möchte ich darauf hinweisen, wie der größte deutsche Prosa^ 
Schriftsteller nach Goethe, Gottfried Keller, den Stoff von der Hinv 
melspförtnerin in einer der herrlichen „Sieben Legenden" behandelt hat. 

Zum fünfundzwanzigjährigen Jubiläum des Vereines für Landes^ 
künde von Niederösterreich brachten dessen „Blätter" (1890) die aus^ 
gezeichnete Monographie Cölestin Wolfsgrubers: „Geschichte der 
Camaldulensereremie auf dem Kahlenberge". Ein wichtiges Stück 
Wiener Erde, zumal durch den glorreichen 12. September i683! 
Die berühmte Messe und der Kriegsrat vor der Türkenschlacht fanden 
nach Renner in den Ruinen der Eremie statt. 

Eine für die Vorstadtkirchen typische Abhandlung bot Ilg gleich^ 
falls 1890 („Berichte und Mitteilungen des Altertumsvereines", XXVI. 
Band): „Zur Geschichte der Augustinerkirche auf der Land^ 
strafie", jetzt Pfarre und Kirche zum heiligen Sebastian und Rochus. 
XK^e die meisten dieser Kirchen außer den alten Stadtmauern, ist sie 
von den Ferdinanden gegründet, von den Türken zerstört, von Kaiser 
Leopold und der kunstsinnigen Eleonore nach i683 wieder hergestellt. 
Wohl nicht vielen dürfte bekannt sein, dafi sich am ersten linken 
Seitenaltar (vom Eingange aus) ein echter Lukas Kranach, aus seiner 
Frühzeit, befindet, ein „Ecce homo", Spende einer ungenannten Dame 
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aus Theresianischer Zeit, den schon Lampi auf 3oo Dukaten schätzte. 
Bin schöner Lichtdruck von Lowy gibt ihn wieder. Die Geschichte 
dieser Vorstadtpfarren nach ihren Gedenkbuchern zu bearbeiten, wäre 
noch ein weites und dankbares Feld.^ 

Für 6ic Behandlung der Geschichte unserer Vororte und ihrer 
Pfarren hat 1880 (im XIV. Bande der »»Blätter des Vereines für 
Landeskunde von Niederösterreich'') W. Kopal aus der berühmten 
Znaimer Familie in seiner ,, Geschichte des ^Wiener Vorortes Wäh^ 
ring'' ein Kernstück geboten. 

Verhältnismäßig spät erst beschäftigten sich die historischen 
Vereine eingehender mit dem Palladium unserer Stadt, der Ste^ 
phanskirche. Der Grund liegt wohl darin, dafi durch die ver^ 
dienstvollen Arbeiten des Wiener Archivars Franz Tschischka, im 
Vormärz, namentlich durch die große, auch illustrativ wichtige Be^ 
Schreibung des Domes (i832) die Sache für lange abgeschlossen 
schien. Tschischka gehörte noch zu den Gründern des Altertumsver^ 
eines. Der Nekrolog auf ihn eröffnet die Reihe der Nachrufe auf 
verdiente heimische Forscher in den „Berichten und Mitteilungen". 
Zwar handelt schon im I. Bande derselben Eitelb erger „Über den 
Bau der Giebel am Stephansdom", doch eine grofi angelegte Arbeit 
brachte erst 1870 (Band XI der „Berichte und Mitteilungen des Altern 
tumsvereines") der unermüdliche Camesina, zunächst wichtig für die 
Umgebung des Domes, i. „Die Maria Magdalena^Kapelle." 2. „Der 
Stephansfreithof und seine Denkmale." Hier bietet er auch, frei von 
allem sagenhaften und gruselicheh Gefasel „Beschreibung und Plan 
der Grabgewölbe bei St. Stephan", die falschlich berüchtigten Kata^ 
komben. 3. „Die Häuser am St. Stephansplatze." Gerade dieses 
Kapitel läfit uns der vielen Regulierungen des alten Platzes schmerz^ 
lieh gedenken, seit 1700 zuerst der „Heiltumstuhl" abgebrochen 
wurde, dessen Holzschnitt samt Wmterburgers „Heiltumbüchlein" 
(1502) heute höher im Preise steht als Bau^ und Abbruchskosten 
des alten Gebäudes zusammen. Ein ausgezeichnetes Blatt ist die 
beigegebene Lithographie, den Stock im Eisen^Platz darstellend, nach 
Schütz (1779)» also kurz vor der 1792 einsetzenden völligen Umge^ 
staltung des Platzes. Zu spät ist man in Köln wie in Wien des 
Kunstfehlers gewahr geworden, den man machte mit der Freilegung 
gotischer Dome. In den „Blättern" 1868 hatte übrigens Camesina ht^ 
reits Regesten zur Geschichte des St. Stephansdomes erscheinen lassen. 

Eine pietätvolle, auch bildlich interessante Arbeit brachte 1873 
(XIII. Band) Emil Hütter: „Die grofie Glocke bei St. Stephan 
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zu VTien'S zugleich ein literarisches Denkmal für den Schöpfer der 
„groflen Pummerin'S den genialen Glockengießer Meister Achamer« 
Das Bild, welches das Hereinziehen der Riesenglocke durch die Roten^ 
turmstrafie darstellt (das Original im Besitze der Stadt Wien), ist 
kostüm^ wie häusergeschichtlich höchst belangvoll* Die Glocke läutete 
zuerst am 26* Januar 17 12, als Karl VI« von der Frankfurter Kaiser^ 
wähl zurückkehrte. Ominöserweise zersprang 1739 beim Friedens^ 
^eläute der Schwengel* Es war jener traurige Belgrader Frieden, der 
Osterreich um die durch Eugen begründete Vormachtstellung im 
Orient brachte, ein Verlust, der erst 1878 einigermaßen wettgemacht 
wurde« 

Im selben Bande beginnen Albert Ilgs „Kunstgeschichtliche 
Bemerkungen und Beiträge'', die mit der Besprechung der herrlichen 
Chorstühle Meister Wilhelm Rollingers bei St. Stephan von 1481 
einsetzen, woran sich die Beschreibung der Glasgemälde im St* Ste«^ 
phansdom schließt, soweit solche aus alter Zeit noch vorhanden sind 
und die Einsetzung der „hellen Vernunftfenster'' überdauerten* Eine 
erschöpfende Monographie der alten Glasfenster mit sechs prächtigen 
Tafeln liefl der Altertumsverein 1907 erscheinen (Band XL) aus der 
Feder des berufensten Kenners auf diesem Gebiete, Alois Low« 
Das abschließende Prachtwerk über St. Stephan liegt nun seit 1907 
vor, in der zweiten Abteilung des IIL Bandes der „Geschichte der 
Stadt V(^en", wie sie der Altertumsverein seit 1897 erscheinen läßt: 
„Baugeschichte von St. Stephan in Wien" (Gotische Periode) von 
Wilhelm Anton Neumann« Die Heliogravüren (Jaffe und Fran^ 
kenstein), im Auftrage des Dombaumeisters Hermann meist bei 
Magnesiumlicht aufgenommen, erschließen die ganze Schönheit des 
Domes. Die für die Lokale und Kulturgeschichte wichtigen Grunde 
bücher der Timakapelle zu St. Stephan brachte 1898 (XXXIL Band 
der „Blätter") Max Väncsa« 

Seit Anbeginn wandte sich die Vereinstätigkeit, in einer alten 
Kunststadt wie Wien selbstverständlich, auch der profanen Kunst 
zu, naitientlich in der Malerei Nächst den „Berichten und Mittei^ 
lungen" und dem „Monatsblatt", das seit 1884 erschien, den Verkehr 
mit den Vereinsmitgliedem lebhafter gestalten, kleinere Aufsätze und 
Notizen bringen sollte, war es vor allem das gesprochene Wbrt, die 
Reden und Vorträge auch bei wissenschaftlichen Ausflügen, die den 
Vereinszweck erreichen sollten« Dieser Dreiteilung der Tätigkeit, zu^ 
nächst beim „Altertumsvereine", begegnen wir fast durchwegs auch 
bei den übrigen Korporationen* Bssenwein wollte sogar nur das 
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gesprochene Wort mit Vorweisung kunstgeschichtlicher und histori/ 
scher Objekte als Vereinsmittel in Anwendung bringen« In diesem 
Sinne zum Beispiel ist seit 1905 „die historische Gesellschaft in 
Wien'' tätig. Ein Zyklus von Vorträgen Eitelbergers eröffnete 
1856 die Vereinsabende über mittelalterliche Baustile« Daran schlofl 
sich 1860 eine der größten Unternehmungen des Vereines, der 
Zyklus von zehn Vorträgen desselben Meisters über die kaiser< 
liehe Gemäldegalerie im Belvedere« Im Anschlüsse an dieses 
glänzende Unternehmen äufierte sich der neue Vereinspräsident Frei^ 
herr von Helfert in Worten, die noch jetzt ihre Gültigkeit haben: 
„Und in der Tat ist es nicht blofi die kunsthistorische und ästheti^ 
sehe Richtung seiner (Eitelbergers) Vorträge, welche sich des gc^ 
rechten Beifalles der aufmerksamen Zuhörerschaft erfreut, sondern 
es ist ganz vorzüglich die patriotische Wärme, womit er keinen An^ 
lafi sich entschlüpfen läßt, den hervorragenden Wert unserer vater^ 
ländischen Gemäldesammlung im Vergleiche zu jenen des ungleich 
mehr ausposaunten Auslandes . . • begründend nachzuweisen'^ 

Grundlegend wurden auch die „Studien zur Geschichte der 
k* k. Gemäldegalerie im Belvedere zu Wien'', die A. Ritter von 
Perger 1864 (Band VII der „Berichte und Mitteilungen des Altern 
tumsver eines'') erscheinen liefi« Diese Monographie bringt die In< 
ventare von der Rudolfinischen Kunstkammer in Prag bis auf die 
Zeiten des Gründers der Belvederegalerie, Josefs IL, sowie alle ge^ 
druckten Nachrichten über die kaiserliche Galerie im 17. und 18. Jahr^ 
hunderte« Im Vordergrunde steht ein zuerst von Chmel entdecktes 
Inventar der Kunstkammer Kaiser Rudolfs IL, angeblich vom Ende 
des 1 6« Jahrhunderts, das um so wertvoller ist, als ja die Rudolfini/ 
sehe Kunstkammer, vielfach der Grundstock unseres jetzigen Wiener 
kunsthistorischen Museums, wiederholt recht kräftig im Dreißig^ 
jährigen Kriege „revidiert" wurde, i632 gelinder durch die Sachsen 
Johann Georgs, 1648 aber ausgiebig durch die Schweden unter 
Königsmark. Nicht ohne Wehmut lesen wir zum Beispiel in diesem 
alten Inventar: „Zwo schöne große Taffeln, darauf Adam und Eva 
von Albrecht Dürrern." Chmel indes wie Perger entging es, dafl 
den Malernamen, mochten sie auch noch so verballhornt sein, sowie 
einigen anderen Bemerkungen nach, das Inventar nicht aus dem 
Ende des i6. Jahrhunderts sein kann, sondern aus dem 17; die 
Rebellen, die einen Altar Kaiser Maximilians, „darauf seine Töchter 
gemahlt" (von L. Krannach), zerschlugen, wie der Bericht sagt, sind 
die des böhmischen Aufstandes um 1620. Das Inventar, das neuere 
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lieh Heinrich Zimmermann (1905) mustergültig herausgegeben 
hat im Jahrbuch der kunsthistorischen Sammlungen des allerhöchsten 
Kaiserhauses, XXV« Band, datiert vielmehr vom 6. Dezember 1621 
und soll feststellen^ wie das rudolfinische Kunstgut nach dem Intern 
regnum des Winterkönigtums beschaffen war* 

Perger wie auch der Geschichtsschreiber des Hauses Schwarzen^ 
berg, Adolf Berger, weisen beide mit Nachdruck hin auf einen 
feinsinnigen, hochgebildeten Mäcen des kaiserlichen Hauses, den am 
20* November 1662 zu Wien verschiedenen Erzherzog Leopold 
Wilhelm, Hoch^ und Deutschmeister, Bischof von Olmütz, Bruder 
Kaiser Ferdinands IIL, glücklicher als Kunstmäcen und Sammler 
denn als Feldherr, eine durchaus edle, echt fürstlich angelegte Per^ 
sönlichkeit. Der erste Fürst aus dem Hause Schwarzenberg war 
sein Oberstkämmerer/'' Von Leopold Wilhelm rührt ein großer Teil 
der Bestände in der kaiserlichen Galerie her« 1661 bestimmte er: 
„alle meine gemähl, statuas vnd heidnische Pfennig als das vor< 
nembste und mir liebste Stuck von meiner Verlassenschaft'', seinem 
Neffen Kaiser Leopold* Und er hatte seine Sammlung stattlich ver^ 
mehrt aus dem Nachlasse König Karls I. von England und des Herzogs 
von Buckingham (1649). Ein bekanntes BildTeniers in der kaiserlichen 
Galerie zeigt ihn unter seinen Gemälden, Tenier in seinem Gefolge« 

Karl VL wies der Galerie die Stallburg zu* Das grofie Bild 
Solimenas, wie Graf Althann dem Kaiser das Inventar der neuen 
Sammlung überreicht, erinnert daran. Leider wurden von 1722 bis 
1748 69 Bilder nach Dresden verkauft. Daran war natürlich nicht, 
wie Perger glaubt, die Not des Siebenjährigen Krieges schuld, son^ 
dem eher die Türkenkriege Karls VL und der österreichische Erb^ 
folgekrieg« Darunter befanden sich jene Domenico Feti^ Bilder, die, 
wie ich hinzusetze, den jungen Goethe so entzückten, dafi ihn Her^ 
der verspottete („Aus meinem Leben'', X. Buch). 1776 und 1777 
befahl Josef IL nach dem Grundsatze: „das Gleiche zu den Gleichen'' 
die Vereinigung der Sammlung im oberen Belvedere, später vermehrt 
durch die prachtvollen Rubensbilder (St. Ignatius, Franz X., Himmel^ 
fahrt Maria) aus den belgischen Klöstern in Brüssel und Antwerpen. 
1783 erschien Mechels Galeriekatalog. — Nach mannigfachen Schick^ 
salen bezog endlich die Galerie auf Befehl Kaiser Franz Josefs ihre 
jetzigen wahrhaft kaiserlich prächtigen Räume im kunsthistorischen 
Museum. 

Höchst belangvoll sind die Forschungen, welche Th« v. Frim^ 
mel im XXVI. Bande der „Berichte und Mitteilungen", 1890 be^ 
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ginnt: ,,Mitteilungen über die Gemäldesammlungen von Alt^V(^en'S 
zum Beispiel die Galerie Festetits, die als Nr. 6i den „Christus am 
Kreuz'' Dürers barg, der seit 1865 in der Dresdener Galerie hängt, 
die Schönbornsche Galerie, deren berühmter Rubens „Neptunus mit 
der Venus'' seit 1881 in Berlin ist, die Galerie Kaunitz, endlich die 
Jägersche Galerie, ein erfreulicher Beleg für die Kunstliebe einfacher 
Wiener Bürger des so arg verschrienen „Vormärz"« Ihr Begründer 
war der 1809 verstorbene Steinmetzmeister Franz Jäger« Sie wurde 
von der Familie teils im Hause Rauhensteingasse 5, teils in Enzers^ 
dorf aufgestellt. 

Bezüglich der V(^ener Plastik möchte ich namentlich hinweisen 
auf II g: „Die Bildhauer Moll" (XXV. Band, 1889). Aus dieser 
Vorarlberger Künstlerfamilie ist Balthasar der wichtigste, sein be^ 
kanntestes Werk das prachtvolle Grabmal Maria Theresias und 
Franz von Lothringens in der Kapuzinergruft, das Antipendium mit 
den Bildern der kaiserlichen Familie in Mariazell, die Büste Franz I« 
in Schönbrunn auf seinem Lieblingsplätzchen, 1766 von Maria The«^ 
resia errichtet, die Reiterstatue dieses Kaisers im Hofgarten, endlich 
das Grabmal des Erzbischofs Trautsohn bei St. Stephan, das direkt 
von Balthasar signiert ist. 

Auf die moderne Plastik bei der Ausschmückung der neuen 
Burg nahm bestimmenden Einflufi der verdiente jetzige Präsident 
des Vereines, Friedrich Kenner, zugleich die erste Autorität für das 
römische Wien („Die Skulpturen in der Einfahrt der neuen Hof^ 
burgfassade", Band XXX, 1894). Der ursprüngliche Bauherr war 
Karl VI., als Träger der römisch^deutschen Kaiserkrone zugleich 
Nachfolger der römischen Imperatoren, wie er sich denn auf seinen 
Talern oder auf Statuen in der Gewandung derselben darstellen liefi. 
Für den figuralen Schmuck wurden daher die Allegorien der römi< 
sehen Kaisermünzen zugrunde gelegt. Kenner verfaßte auch die 
Lapidarinschrift über dem gewaltigen Tor, die aller kaiserlichen Bau^ 
herren des herrlichen neueren Teiles gedenkt: „Franciscus Josephus I. 
vetus palatii opus a Carolo VI. inchoatum a Maria Theresia et Jo< 
sepho II. continuatum perfecit MDCCCXCIII." 

Es entspricht vollständig dem XK^ken der Vereinstätigkeit auf 
jeglichem Gebiete der Alt^XK^ener Kunstgeschichte, wenn der wissen^ 
schaftliche Vortrag anläßlich des fünfzigjährigen Bestandes des Altern 
tumsvereines, den Josef Neuwirth hielt „Die Stellung XK^ens in 
der baugeschichtlichen Entwicklung Mitteleuropas" zum Gegenstande 
hatte, ausgehend von der mittelalterlichen Bauhütte zu St. Stephan. 
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Auf dem Gebiete der Kulturgeschichte, die uns zumal in der 
Geschichte des Wiener Handwerks so Ergiebiges aufweist, ging zu 
Beginn des historischen Vereinslebens Josef Feil voran« Er, der 
Unermüdliche, dem es zu danken ist, daß schon der ^ste Band der 
„Berichte und Mitteilungen'' in solcher Vollkommenheit erschien, 
weil „der mit der Redaktion Betraute (Feil) im Laufe eines vollen 
Jahres jede mehrfach geteiltem Berufe erübrigte Mußestunde, der 
nötigen Erholung, ja nicht selten dringend gebotener Ruhe in man^ 
eher stillen Stunde weit nach Mittemacht abkargte, um den Forden 
rungen einer freiwillig übernommenen moralischen Verpflichtui^ mit 
gewissenhafter Anstrengung gerecht zu werden''* — 1859 im Band III 
der „Berichte und Mitteilungen" erklärt er: „Sollte die Bekleidung 
und der Kleidungsstoff sowie deren Verschiedenartigkeit, vom Nessel^ 
kittel des gemeinen Mannes bis zur Ausrüstung des Ritters zum 
Kampfe in Scherz und Ernst, bis zum Prachtomat des Landesfur^ 
sten nicht ganz eigentlich den Gegenstand zu kulturgeschichtlichen 
Untersuchungen bilden, die Arbeit des Plattners, Panzermachers, 
Helmschmiedes und Bogners, wie jene des Tuchmachers, Schneiders 
und Seidenwebers nicht ganz eigentlich einen Hilfszweig der Archäo^ 
logie bilden?" So stellt sich Feil entschieden auf den Boden der 
Kulturgeschichte, zu einer Zeit, wo noch die Haupte und Staats^ 
aktion in der geschichtlichen Darstellung dominierte und vornehm 
auf „derlei" herabsah* Was hier noch als „Hilfszweig" bescheiden 
bezeichnet wird, es ist nach fünfzig Jahren zum Hauptstamm gt^ 
worden« Feil steht somit durch seine Arbeit (a* a« O.) „Wiens ältere 
Künste und Gewerbetätigkeit" auf durchaus modernem Boden« Auf 
Schlagers Aufzeichnungen fufiend, führt uns Feil dieXK^ener Zünfte 
vor, bringt die vorhandenen Personalnachrichten, erörtert die Wich^ 
tigkeit einzelner Gewerbe im Mittelalter und schließt als Beilagen 
an das Eid^ und Innungsordnungsbuch der Stadt Wien und 40 Ur- 
kunden gewerblicher Art. Gerade das Mühselige solcher Arbeiten, 
deren Quellen meist nicht so ergiebig (lieflen als die der diplomati^ 
sehen und Kriegsgeschichte, läfit sie doppelt freudig begrüßen. Ich 
greife noch heraus : Band XIX, 1880 Emil Hütter „Vom ehrsamen 
Handwerk der Lederer", kulturgeschichtlich interessant und für Wien 
auch topographisch« Verdankt doch die alte Vorstadt „WeiAgärber" 
dieser Innung die Entstehung; von Denkmalen aus alter Zeit steht 
nur noch die zierliche Dreifaltigkeitssäule, wenn auch an neuer Stelle« 
Unfern der neuen 1874 von Dombaumeister Schmidt erbauten Kirche 
war einst (von 1755 — 1796) das greuliche Hetztheater« 
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Von neueren Arbeiten erschien 1898 (XXXIII. Band) Camillo 
List: lyZur Geschichte der Wiener Goldschmiedezunft''« 

In die germanische Urgeschichte des Schmiedehandwerks führt 
uns die kulturgeschichtlich wertvolle Abhandlung Pergers: ,iDie 
ehemaligen Schmiede^ oder Wielandssäulen'' (X. Bd«, 1869)* 
Sie zeigten auf einer schraubenförmigen Windung das gekrönte oder 
behelmte Haupt Wielands des Schmiedes. Eine derartige Säule stand 
auf der Wiedener Hauptstraße nächst der alten Schmiede „zum Schlüs- 
sel'', eine andere in der Rossau vor der Donauschmiede, dann vor 
der Hundsturmerlinie, in Erdberg, mehrere in der Leopoldstadt, in 
Mariahilf usw. In den dreißiger Jahren befahl der Magistrat sie „als 
im Wege stehend" wegzuschaffen. Das Verkehrshindernis war also 
schon damals ein Haupthebel des bureaukratischen Vandalismus* 
Bald verschwanden sie auch auf den Dörfern der Umgebung „aus 
keinem anderen Grunde, als weil sie auch in Wien weggeräumt wot^ 
den waren" und mit ihnen Überbleibsel aus ältester heidnisch-ger^ 
manischer Zeit und Sage. 

Für die Kenntnis des Wiener Bürgerlebens im Kriege ist wichtig 
Karl Uhlirz: „Der Wiener Bürger Wehr und Waffen" (1426 — 1648, 
XXVII. und XXVIII. Band, 1891/92), Auszüge aus den städtischen 
Kämmereirechnungen. Hier ist auch die Erwähnung der umfange 
reichen Monographie am Platz, die 1902 (Doppelband XXXVI, 
XXXVII) Alois Veltze über die Wiener Stadtguardia 1531 — 1741 
veröffentlichte nach den Originalquellen, namentlich des Kriegs«^ 
archivs. Besonders tritt hier mit Recht das illustrative Moment 
hervor; zumal die prächtigen Huldigungs«^ (nicht Krönungs^) Werke 
der niederösterreichischen Stände über Josef I., Karl VI« (beide mit 
gleichen Bildern), Maria Theresia sind endlich hier kostümgeschicht^ 
lieh verwertet, was sie auch für die Zivilkostüme und Häuserfassaden 
Alt^W^cns längst verdienten. 

Die Finanzverwaltung Wiens am Ende des 14. Jahrhunderts 
(i368— 1385) behandelt Schalk im XXIIL Bande der „Blätter des Vcr^ 
eines für Landeskunde'' übersichtlich, buchhalterisch disponiert nach Bin^ 
künften: i. aus dem Vermögen der Stadt, 2. aus Gebühren, 3. Steuern, 
4. Strafgeldern, 5. öffentlichem Kredit und Ausgaben: i . Verwaltungs«^ 
kosten, 2. Bau^ und Erhaltungskosten, 3. Ausgaben für geistliche und 
humanitäre Zwecke, 4. Steuern und Abgaben an den Landesfürsten, 
5« Zinse, 6* Schuldenabtragungen, 7. Diverses, für Söldner z. B. 

Für das Kulturleben selbst der alten Zeit weit wichtiger als man 
gemeinhin glaubt, ist die Schule. Hier ist grundlegend die treffe 
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liehe Monographie Anton Mayers »Die Bürgerschule zu St* 
Stephan'' (,31ätter'' 1880), kurz nachdem er die schwierige Arbeit 
über die räumliche Entwicklung Wiens verfaßt hatte« Die Bürger^ 
schule zu St. Stephan, in der die Wiener Jugend ein halbes Jahr^ 
tausend lang herangebildet wurde, reicht bis 1237 zurück, dem Jahre, 
wo der Staufenkaiser Friedrich IL in ^en Hof hielt. So erklärt es 
sich, warum die Autoren des 17. und 18. Jahrhunderts diesen Kaiser 
als Gründer der ^ener Universität feiern, während die Bürgerschule 
doch blofi die Lateinschule der Stadt, eine Art Kommunalgymnasium 
war, zunächst freilich landesfürstlich. König Rudolf verlieh der 
Schule ein Privilegium 1278, grundlegend wurde die „Albertinische 
Handfeste'' seines Sohnes 1296« Berühmte Gelehrte des Mittelalters 
sind Rektoren; noch 1 619 ist der früh verstorbene Rektor Abermann 
wissenschaftlich tätig als Übersetzer von Lazius' „^ener Chronik''« 
Er erhielt den Adel und dasselbe Wappen, das einst Lazius geführt, 
die Stadt verlieh ihm den Salvator, 10 Dukaten schwer, und ein 
namhaftes Geldgeschenk. Glänzendste Anerkennung eines literari«^ 
sehen Unternehmens! Und wie ich glaube wohl auch deshalb, weil 
er ein Ausländer (Württemberger) war. Damals schätzte man vor^ 
züglich die Schwaben als Schulmeister, später kam der Import aus 
dem Norden. Einheimische Talente fühlten das „Nemo propheta 
in patria". Trotz aller lateinischen Gelehrsamkeit spielte die Rute 
eine grofie Rolle, gemäfi den Worten Sebastian Brandts: „Der Rute 
Zucht treibt ohne Schmerzen (?) die Bosheit aus des Kindes Her^ 
zen". Lieblich und anheimelnd waren die Schulfeste, die „Jugend^ 
spiele auf dem Stephansfreithof, zu Weihnachten die fröhlichen Lieder 
„Quem pastores" und „puer natus in Bethlehem", das „Recondiren" 
und Glückwünschen zu Neujahr, das Gregorifest im März, das Mai/ 
fest und im Herbst das ^rgatumgehen (Rutensuchen), das unser 
gefeierter Ottokar Kernstock so trefflich besungen. Bureaukratischer 
Zwang fehlte gänzlich. Dennoch konnte sich die Anstalt gegenüber 
der etwa seit 1550 bestehenden Lateinschule der Gesellschaft Jesu, 
aus der dann später das akademische Gymnasium erwuchs, wissen^ 
schaftlich nicht behaupten« Heute erinnert nur noch (seit 1867) eine 
Gedenktafel am Churhaus an diese hervorragende mittelalterliche 
Kulturstätte* — Die kaiserliche Landesschule in ^en unter Max IL 
behandelt G* Wolf pädagogisch interessant in den „Blättern" 1878* 
Kulturgeschichtlich höchst belangvoll ist die aktenmäßige Darstellung 
über die „ständische Ritterakademie" in \C^en, die gleichfalls 
Anton Mayer („Blätter" 1888) herausgab« Unsere Akademie ist 

Schwerdfeger, Die historischen Vereine Wiens. 3 
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insofern ein Unikum, als sie die einzige unter allen Ritterakademien 
darstellt, die Landständen ihr Dasein verdankte* Der Lehrplan ist 
vornehmlich so gegliedert: die adeligen „Exercitia^ als Hauptsache, 
etwas >X^ssenscha(t, endlich die Erlernung der gesellschaftlichen For^ 
men* Die ältesten solchen Anstalten sind aus dem zeremoniösen 
Norddeutschland: Kassel, Kolberg (jetzt Berliner Kadettenkorps), 
Lüneburg, Brandenburg, Berlin, Liegnitz« Die ^ener wurde schon 
zur Zeit der St« Gotthardtschlacht (1664) angeregt , doch der Bau 
begann erst 1685 in der Alserstrafie. Schon 1749 ging das Institut 
ein, die Konkurrenz mit der bald danach entstehenden Theresiani^ 
sehen Ritterakademie hätte es ohnehin kaum bestanden. 

^X^en wäre nicht die Stadt der Lieder, die Stadt eines Gluck, 
Mozart, Haydn, Schubert und Beethoven, wenn nicht auch die Musik 
und ihre Geschichte in den historischen Vereinen Berücksichtigung 
gefunden hätte* Schon 1866 bringen die „Blätter des Vereines für 
Landeskunde'' die Abhandlung v* Köcheis: „Die Pflege der Musik 
am österreichischen Hofe am Schlüsse des 15, bis zur Mitte des 
i8. Jahrhunderts''. Recht artig knüpft der Verfasser an eine alte Wap^ 
pendeutung an, Österreich sei das sangesfrohe Land der fünf auf^ 
steigenden Lerchen im blauen Felde« Im nächsten Jahre (1867 im 
L Bande des alten Jahrbuches für Landeskunde von Niederösterreich) 
schreibt Hanslick: „Über Wiener Virtuosenkonzerte im vorigen Jahr«^ 
hundert". Schon hier tritt der Name Mozart stark hervor. An 
gleicher Stelle bringt Köchel Aktenstücke über Mozart aus den 
Hofamtem. Mit Genugtuung und Freude muf) uns die Art erfüllen, 
wie Konstanzes Pensionsgesuch vom Obersthofmeister Fürst Star^ 
hemberg befürwortet wird (März 1792): Rechtlicher Anspruch auf 
eine Pension seitens der Witwe sei keiner. Doch „der verstorbene 
Kammerkompositor sei in die Hofdienste aufgenommen worden, 
damit ein Künstler von so seltenem Genie nicht bemüssigt werde, 
sein Brot im Auslande zu suchen« Es wäre demnach wider das An^ 
sehen des höchsten Hofes, die Witwe dieses Mannes dem Bettelstab 
zu überlassen." „Placet — Franz" steht unter diesen Ausführungen, 
die das Märlein von Mozarts geringer Würdigung in Wien widerlegen« 

In der Abhandlung „Beethovens Wohnungen" in Wien (Berichte 
und Mitteilungen des Altertumsvereines, XXIX« Band, 1893) geht 
Th« V« Frimmel den Wohnungen des Titanen, aber unbequemen 
Mieters nach, die in wirbelnder Flucht vom Dachstübchen des Buch^ 
druckers Straub in der Alservorstadt (November 1792) bis ins 
Schwarzspanierhaus vorübereilen» 
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Das Schubertgedächtnisjahr 1897 reifte die auch illustrativ 
wichtige Abhandlung von Trost: „Franz Schuberts Bildnisse'' 
(ebendorti XXXIIL Band)« „Axtn, jung, fast unbekannt ist Franz 
Schubert aus dem Leben geschieden* 'Ware nicht durch einen glucke 
liehen Zufall in seinem Freundeskreise auch die bildende Kunst so 
trefflich vertreten gewesen, wir wüfiten kaum, wie der Sänger des 
,Wanderers' und der ,Müllerlieder' ausgesehen hat. Denn die schrift^ 
liehen Angaben können höchstens belebend und ergänzend die Bild^ 
nisse begleiten« Die Worte sind gut, aber sind nicht das Beste, sagt 
der Lehrbrief in Wilhelm Meister''. So charakterisiert der Autor 
treffend das Wesentliche seines Themas« Das beste ist das Rieder^ 
sehe Aquarell, Mai 1825 entstanden, als sich Rieder (1796 — 1880) 
vor einem Regen in Schuberts Zimmer flüchtete« Auch Schwinds 
jetzt so populäres „Atzenbrucker Fest" ist wiedergegeben« 

Selbst Richard Wagners „Tannhäuser", der endlich am 
Schlüsse der sechziger Jahre seinen Triumphzug über die deutschen 
Buhnen begann, wirkte anregend auf die historische Vereinstätigkeit« 
Im Dezember 1868 hielt im Anschluß an Wagners Musikdrama 
Josef Haupt seinen Vortrag im Altertums vereine „Die Sage vom 
Venusberg und vom Tannhäuser" (abgedruckt Band X der „Be^ 
richte")« Das Thema war um so aktueller, als ja ein historischer 
Ritter „Tannhauser" am Hofe Friedrichs des Streitbaren lebte und 
der gröfite aller Orte Namens „Venusberg" in Niederösterreich liegt, 
bei Traismauer, Gerichtsbezirk Herzogenburg« 

Auf die dramatische Kunst des Mittelalters lenkte Camesina 
den Blick (a« a« O«) durch seine Abhandlung „Das Passionsspiel bei 
St« Stephan in Wien" nach einem Kodex der Hofbibliothek« 

So sehen wir denn auf allen Gebieten rege Tätigkeit, zunächst im 
Schofle des Wiener Altertumsvereines. Er ist in gewissem Sinne der 
Mutterverein fast aller übrigen« 1864 konstituierte sich der Verein 
für Landeskunde von Niederösterreich. Die wissenschaftlichen Kräfte 
des Altertumsvereines wie Sacken, Lind, Mayer u« a« wirkten und 
wirken auch hier« 

Die archäologischen Bemühungen Sackens, Widters, Kenners 
um die antike Schwesterstadt Wiens, Carnuntum, führten endlich 
zur Gründung eines eigenen Vereines« Die Tätigkeit Sackens auf 
dem Gebiete prähistorischer Forschung bildet eine Brücke vom Altern 
tumsverein zur anthropologischen Gesellschaft« Der langjährige Prä^ 
sident des Altertumsvereines Freiherr v« H eifert ist zugleich Bhren^ 
Präsident des Vereines für österreichische Volkskunde« Und in den 

3* 
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numismatischen, heraldischen und sphragistischen Studien des Altern 
tumsvereines im ersten Jahrzehnt seines Bestandes liegen die Keime 
zur Bildung eigener Vereine auf diesem Gebiete, der beiden numis^ 
matischen Korporationen Wiens und der k. k. heraldischen Gesell^ 
Schaft „Adler''. 

Die Männer, die am Beginne der Regierung Sr. Majestät des 
Kaisers mit dem Aufgebote selbstloser Begeisterung für die Geschichte 
der Kaiserstadt und der Heimat die historische Vereinstätigkeit in Wien 
inaugurierten, sind meist längst nicht mehr am Leben. Zuerst erlag 
Josef Feil am 29. Oktober 1862 den Anstrengungen seiner wissen^ 
schaftlichen und amtlichen Tätigkeit. Obwohl ihn seine 32 jährige 
amtliche Laufbahn nur bis zum Ministerialsekretär im Unterrichts^ 
ministerium führte, wo ihm Hofrat Mozart ein gütiger Vorgesetzter 
war, brachte ihm das Jahr 1858 die höchste wissenschaftliche Palme, 
die Ernennung zum wirklichen Mitgliede der kaiserlichen Akademie 
der Wissenschaften. Auch war er im Gelehrtenausschufi des ger^ 
manischen Museums. Der Höhepunkt seines Lebens war jener 
21. August 1861, wo ihm ein der persönlichsten Initiative seines 
kaiserlichen Herrn entspringender ehrenvollster historischer Auftrag 
zuteil wurde. 

Pietätvoll ist hier auch Josef Scheigers zu gedenken, der im 
Vormärz den Boden lockerte für die künftige Vereinstätigkeit auf 
historischem Gebiete und zu einer Zeit seine, trotz des bescheidenen 
Titels „Andeutungen zu Ausflügen im Viertel unter dem Wiener^ 
wald'' grundlegenden topographischen Studien schrieb (1828), wie 
das klassische Büchlein „Burgen und Schlösser im Lande Österreich 
unter der Enns'' (1837), ^^ wissenschaftliche Tätigkeit beim Be^ 
amten durchaus nicht gern gesehen wurde. Die Tragik der Beamten«^ 
lauf bahn traf auch ihn, ein Wienerkind, der im gräflich Cavrianischen 
Hause, einem Fischer von Erlach^Bau in der oberen Bräunerstrafie 
(jetzt Habsburgergasse 5) geboren war, als ihn das Jahr 1835 als 
Oberpostverwalter nach — Zara entführte« Langsam arbeitete er 
sich wieder nordwärts, über Venedig nach Graz, wo er hochbetagt, 
1872 vom Kaiser in den Adelstand erhoben, 1886 starb« Seine Frau 
war die treffliche Hausfrau Katharina Prato^Pratobevera. 

Unter jenen Verewigten, die mit Karajan, Feil, Sava, Camesina, 
Sacken, Newald, Scheiger, Hütter und Berger ehrenvollste Erwähnung 
unter den „Klassikern^' der Wiener Vereinstätigkeit verdienen, sei auch 
Anton Widters gedacht, eines Mannes der archäologischen Tat* Ge^ 
lehrter Tätigkeit stand er, als junger Müller, sodann bei seinem Ver«^ 
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wandten Anton Dreher in Schwechat angestellt, anfangs ziemlich 
ferne. Bald aber führte ihn der Sammeleifer för Münzen aus Car^ 
nuntum, Bücher, Kupferstiche, Alt ^Wiener Porzellan den Bestrebun/ 
gen des Altertumsvereines näher. Er war einer der ersten, welche 
die Photographie in den Dienst der Geschichte stellten, er rettete 
manch köstliches Kleinod antiker und mittelalterlicher Steinmetz^ 
arbeit in sein Lapidarium im Garten des Hauses Landstrafier 
Hauptstraße 17 und 19« Dorthin kamen auch die herrlichen Re^ 
naissancesäulen vom Arkadenhof am Graben und die steinernen 
gotischen Fenstergewände des alten Bürgerspitals in Wien bildeten 
eine architektonische Brunnengruppe. Theodor Mommsen, so oft 
er in Wien weilte, hat es besucht, gemeinsam unternahmen er und 
^dter ihre Ausflüge nach Karnuntum« Bald wird sich das Pflaster 
eines neuen Straflenzuges über diese Stelle, wie sie wohl kaum eine 
andere Grofistadt aufzuweisen hatte, ziehen. Mögen die Denkmal^ 
steine eine bleibende Stätte im niederösterreichischen Landesmuseum 
finden. Lind hat in seinem Schwanengesang „Erinnerungen eines 
alten Wieners an W[ener Stadtbilder (Band XXXV der „Berichte 
und Mitteilungen'^ des Altertumsvereines) 1900 diesem Garten und 
seinem 1886 dahingeschiedenen Freunde Widter ein literarisches 
Denkmal gesetzt. Wehmütig ergreifend schließt er : „Ich kenne wohl 
keinen freundlicheren Platz in besagtem Garten als jenen, wo wir 
beide oft so manche sommerliche Abendstunde in anregendem Ge^ 
spräche verlebten* Häufig war die Gesellschaft gröfier und so man^ 
chen Abend blieb man länger im Freundeskreise beisammen ; es seien 
von den Gästen nur genannt: Baron Sacken, Newald, Koch, Came^ 
sina, Birk, Friedenfels, Schellein usw* Über alle diese Namens^ 
träger breitet heute der Tod das Leichentuch, sie alle gehören der 
Vergangenheit an ; nur einer davon lebt, der Verfasser dieser Zeilen 
und auch er legt bereits die Feder zur Seite. Ob wohl sich wieder 
eine solche Gesellschaft im Interesse des alten Wien und seiner Denk^ 
male zusammengefunden hat?'' Kurze Zeit nachdem er diese Zeilen 
geschrieben, war auch Karl Lind im Hochsommer 1901 dahin^ 
gegangen. Ein Werk schuldiger Pietät wäre es, wenn die Vaterstadt 
ihm zu Ehren, der so unendlich viel für ihre Geschichte und die 
Erhaltung ihrer alten Kunstdenkmale getan hat, einen Platz oder eine 
Gasse (wie es bei Feil, Camesina, Karajan schon geschehen) benennen 
würde; erfireuen sich doch selbst in der inneren Stadt Philosophen 
entlegener Länder, die von Wien wohl kaum mehr wufiten als Schill 
lers Verse von der Stadt der Phäaken, dieser Ehre« 
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Gab die erste Stadterweiterung ^ens (1857) Anlaß zu den 
großen topographischen Arbeiten über Alt^Wien, die zweite von 1892 
die Anregung zu dem Monumentalwerke: ,,Geschichte der Stadt 
Wien 'S so hat selbst schon die Einbeziehung der Gebiete am linken 
Donauufer wissenschaftliche Betätigung angeregt in Starzers: ,|Die 
kunsthistorischen Denkmale des XXI. Bezirkes (Vortrag und Ab^ 
handlung, XL« Band der ,3^chte und Mitteilungen'' 1907). Kaum 
ist zu glauben, daß ein historisch und künstlerisch so steriler Boden 
wie Floridsdorf, das ja nur den amerikanischen Städten an Alter 
gleichkommt (1786), „kunsthistorische Denkmale" enthalten könne. 
Und doch ist dies der Fall. Umfaßt ja der XXL Bezirk einerseits 
Orte, die schon in die erste Babenberger Zeit zurückreichen, wie 
Jedlesee, Stadlau, Kagran, Leopoldau, nicht viel später Hirschstetten, 
die mit ihren Kirchen, Kirchengeräten, Grabsteinen, Pestkreuzen 
historische Ausbeute liefern, andererseits ein welthistorisches Areal — 
das Schlachtfeld von Aspern und seine Denkmale« — Ein bedeuten^ 
des Barockinterieur birgt der Pfarrhof in Leopoldau, einst Sommer^ 
residenz der Klosterneuburger Prälaten« Eine Lichtdrucktafel bringt 
den hohen Speisesaal« 

Im Frühjahre 1892 geschah durch Albert Ilg die erste An^ 
regung zu dem gewaltigen MC^erk einer Geschichte der Reichs^ 
haupt^ und Residenzstadt« Die zweite Stadterweiterung und die 
durch sie bedingte neuerliche Veränderung des Stadtbildes, die An^ 
Sammlung historischen Materials, das der Bearbeitung harrte, das 
Unzulängliche der bisherigen Darstellungen ließen das Unternehmen 
wünschenswert erscheinen. Das Ausschußmitglied Wendelin Boe^ 
heim befürwortete in der Generalversammlung des Altertumsvereines 
diese Anregung« Es ist hier nicht der Ort, alle die Schwierigkeiten, 
zumal auch finanzieller Natur, darzulegen, die sich dem gigantischen 
Unternehmen anfangs entgegenstellten. Genug — 1897 erschien, 
von Heinrich Zimmermann redigiert, der L Band der Ge^ 
schichte der Stadt Wien, monumental nach Inhalt, Format und 
Ausstattung, zur Feier des nahen fünfzigjährigen Regierungsjubiläums 
Sr. Majestät herausgegeben und dem Kaiser gewidmet« Eine 
hochherzige Spende des Monarchen eröffnet das Verzeichnis der 
Spender« Die Kosten dieses ersten Bandes allein beliefen sich auf 
21 «000 Gulden bei 3oo numerierten Exemplaren; den Subventionären, 
die mindestens 3oo Gulden einlegten, kommt ein numeriertes Exem«^ 
plar des Werkes zu. 
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,, Eingedenk seiner Aufgabe, die Geschichte und Kunsttopo«^ 
graphie unseres engeren Vaterlandes zu pflegen/' hatte sich der Ver«^ 
ein einmütig zur Herausgabe dieser Geschichte V(^ens entschlossen« 
Nicht nur die politische Geschichte und die topographische Entwick«^ 
lung, die Befestigung und militärische Bedeutung der Stadt sollten 
gewürdigt werden, sondern die gesamte geistige und materielle Kul«^ 
tur: Rechtsleben, Verfassung, Verwaltung, kirchliche Organisation, 
Humanitäts«^ und Sanitätsanstalten, Erziehung und Unterricht, Pflege 
der Kunst und Wissenschaft, Handel, Verkehr, Gewerbe, Finanzen, 
Markte und Münzwesen, Zünfte und Innungen, höfisches und bürgere 
liches Leben, Tracht und Sitte, Gebräuche und Volksfeste, Theater 
und Konzertwesen. Dieses riesige Programm kann ein Autor schwer 
aufarbeiten, zumal bei der Spezialisierung und kritischen Vertiefung 
der einzelnen Disziplinen. Daher wurden die einzelnen Abschnitte 
von verschiedenen Autoren, den berufensten Fachmännern bearbeitet, 
die möglichste Freiheit in der Behandlung des Stoffes hatten, aber 
auch die vollste wissenschaftliche Verantwortung tragen« Wie dieses 
Prinzip in bester Form gleich im I« Bande: „Bis zur Zeit der 
Landesfürsten aus habsburgischem Hause 1282^' zur Durchführung 
gelangte, mögen Autoren und Themen beweisen: Eduard Sueß: 
„Der Boden der Stadt und sein Relief'. Matthäus Much: „Die 
Urzeit''* Alfred von Domaszewski: „Wien zur Zeit der Römer". 
Friedrich Kenner: „Die archäologischen Funde aus römischer Zeit"« 
Richard Müller: „Der Name Wien". Richard Schuster: „Politik 
sehe Geschichte bis zur Zeit der Landesfürsten aus habsburgischem 
Hause". Richard Müller: „Topographische Benennungen und 
räumliche Entwicklungen" (fortgesetzt im IL Bande). Wendelin 
Boeheim: „Das Befestigungs^ und Kriegswesen." Heinrich Schu^ 
ster: „Verfassung und Verwaltung" (fortgesetzt im II. Bande). Ar^ 
nold Luschin von Ebengreuth: „Handel, Verkehr und fÄünz^ 
wesen" (fortgesetzt im II. Bande). Anton Mayer: „Das kirchliche 
Leben und die christliche Caritas" und von demselben: „Die Schu^ 
len" (beide fortgesetzt im II. Bande). Karl Lind: „Mittelalterliche 
Baudenkmale Wiens aus der Zeit vor den Habsburgern". Anton 
Schönbach: „Dichtungen und Sänger, das Hof^ und Minneleben 
bis 1270". Anton Mayer: „Das Volksleben, Gebräuche und Sitten". 
— Der II. Band, Wien 1900, brachte an neuen Autoren: Eduard 
Gaston Graf Pettenegg: „Geschichte des Wappens der Stadt Wien''. 
Karl Uhlirz: „Quellen und Geschichtsschreibung". Adolf Kutzl^ 
nigg* i»Das Befestigungs«^ und Kriegswesen". Max Vanqsa: Politik 
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sehe Geschichte der Stadt Wien (i283— 1522)". Karl Uhlirz: „Das 
Gewerbe 1208 — 1527". Karl Schrauf: „Die Universität." Leo-' 
pold Senfelder: „Öffentliche Gesundheitspflege und Heilkunde'^ 
Seit 1901 führte Albert Starker die Redaktion. Band III, 1907 
brachte: Josef Seemüller: „Deutsche Poesie vom Ende des i3. bis 
in den Beginn des 1 6, Jahrhunderts''. Jakob Zeidler: „Das Wiener 
Schauspiel im Mittelalter''. Josef Mantuani: „Die Musik in Wien." 
Wilhelm Anton Neumann: „Die Baugeschichte von St. Stephan 
in Wien" (gotische Periode). Karl Lind (f) und Wilhelm Anton 
Neumann: „Die kirchlichen Bauten aufier St« Stephan". Derselbe:^ 
„Kleinkünste während des Mittelalters". Anton Mayer: „Buch^ 
druck und Buchhandel in Wien, 1482 — 1522". Richard Müller: 
„Wiens höfisches und bürgerliches Leben im ausgehenden Mittel^ 
alter". Nicht gering anzuschlagen ist das Verdienst Heinrich Zira^ 
mermanns um die Auswahl der Bilder, durchaus ,,authentische"i 
und des Hof^ und Universitätsbuchdruckers' Adolf Holzhausen um 
das Typographische, so dafi das ursprüngliche Ziel: ,,das Werk soll in 
Druck und Ausstattung mustergültig erscheinen, reich und vorzüglich 
illustriert sein", in den bisher erschienenen Bänden glänzend erreicht 
wurde. Frühzeitig trat der Verein auch an den Gemeinderat heran 
mit der Bitte um eine Subvention für das grofie Unternehmen. Der 
Gemeinderat fafite am 17. März 1893 den Beschluß, vorläufig je 
5000 Gulden auf drei Jahre zu bewilligen, in erster Linie für die 
Herausgabe von archivalischen Quellen zur Geschichte der Stadt. So 
entstand parallel zur „Geschichte der Stadt Wien" das neue grofie 
Werk: „Quellen zur Geschichte der Stadt Wien", die Ursprünge 
lieh zunächst zur Verwertung für die im Zuge befindliche Geschichte 
Wiens bestimmt waren, sich nun aber mehr als selbständige Public 
kation darstellen. Die Gliederung erfolgte in folgender Weise: Die 
erste Abteilung sollte das in den in^ und ausländischen Archiven be^ 
findliche Quellenmaterial, das sich auf Wien bezog, möglichst er^ 
schöpfend herbeischaffen und in Regestenform veröffentlichen. Diese 
Form wurde gewählt, weil sie das angestrebte Ziel auf kürzerem 
und weniger kostspieligem Wege erreicht als ein vollständiger Ur^ 
kundenabdruck. Ausgenommen war das im Wiener Stadtarchive 
befindliche Material für Wiens Geschichte, für das die zweite Abteil 
lung bestimmt ist. Eine dritte Abteilung bringt die Regesten aus 
den Kauf^, Satz^ und Gewärbüchern der Stadt, wichtige Quellen für 
die Topographie und Genealogie Wiens. 
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Überblickt man das Schema, so vermißt man nur noch eine 
Sammlung der darstellenden Quellen, die für eine Stadt wie Wien, 
die zum Beispiel aus dem Mittelalter einen Michel Beham aufweist, 
den allerdings schon im „Vormärz'' Karajan herausgab, von hohem 
kulturgeschichtlichen Belange wäre« Auch die Ansichten Wiens, 
deren es noch manche unbekannte gibt, zu sammeln, wie Ilg 1888 
schon vorschlug, ergäbe eine wertvolle topographische und kunstge^ 
schichtliche Quelle* 

Von der ersten Abteilung: Regesten aus den geistlichen und welt^ 
liehen Archiven des In«^ und Auslandes, das Wiener Stadtarchiv aus^ 
genommen, erschienen bisher fünf Bände, redigiert von Anton 
Mayer, der V. Band von Albert Starzer. Sie beginnen mit den Re^ 
gesten aus dem königlich bayrischen Reichsarchive in München (Hans 
Bachmann)* Hieran schließen sich die Regesten aus dem vatika^ 
nischen Archive in Rom, dem königlich italienischen Staatsarchive und 
der vatikanischen Bibliothek (Albert Starzer), die des Schotten^ 
Stiftes (Cölestin Wolfsgruber), die der Stifte Heiligenkreuz (Be^ 
nedikt Gsell), Zwettl (Benedikt Hammerl), Lilienfeld (Paul 
Tobner), die des k. k, Archivs für Niederösterreich (Albert Star^ 
zer), Regesten aus dem Archive des k. k* Ministeriums des Innern 
(Richard Schuster), aus dem k. und k. Haus/, Hof/ und Staats/ 
archiv (Josef Lampel, Anton Ritter von Felgel)« Diese ent/ 
halten zu einem großen Teil Urkundenauszüge über die von Josef IL 
aufgehobenen Klöster, deren Bestände im Staatsarchive liegen, sind 
somit kirchlich, kulturell, topographisch, genealogisch und Vermögens/ 
rechtlich belangvoll. Es folgen die Regesten aus dem Archive des 
Geschichtsvereines für Kärnten (A. von Jaksch), die aus dem Mu/ 
sealarchive in Linz (Ferdinand Krackowitzer) aus Admont (Ja/ 
kob Wichner), Göttweig (Adalbert Fuchs), letztere wichtig für 
Wiener Wohnungsverhältnisse im Zeitalter der Reformation und 
Gegenreformation. Höchst wertvoll für Wiener Lokalverhältnisse 
sind die Regesten aus dem Archive des 1783 aufgehobenen Chor/ 
herrenstiftes St. Dorothea in Wien, derzeit in Klosterneuburg wo/ 
hin sie 1786 sorgfaltig und ohne Verlust gebracht wurden (Her/ 
mann Pfeiffer). Ihre Wichtigkeit erhellt aus dem Ansehen, dessen 
sich St. Dorothea sowohl beim Wiener Adel als auch in der Bürger/ 
Schaft erfreute, sowie durch den Stiftsbesitz auf dem Boden des 
heutigen Wien, dem Thurygrund zum Beispiel im IX. Bezirk. So 
ergibt sich die genealogische wie topographische Bedeutung. Wahr/ 
scheinlich seit Ogessers „Geschichte der Metropolitankirche zu 
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St. Stephan'' (1779) nicht mehr benutzt sind die Archive des Metro«^ 
politankapitels zum heiligen Stephan und das Archiv der Dom^ 
propstei bei St, Stephan, deren Urkundenregesten Ferdinand Wim^ 
mer bringt. Auf Veranlassung Zahns erschienen die Regesten aus 
dem steiermärkischen Landesarchive in Graz, Die Regesten aus dem 
Archive des Stiftes Geras gab Alfons Zak heraus, die Drosendorfs 
A. Starzer« Die Register der ersten vier Bände besorgte Ludwig 
Witting, 

Die zweite Abteilung der ,,Quellen zur Geschichte der Stadt 
Wien'' bringt die Regesten aus dem Archive der Stadt Wien. 
In drei Bänden, musterhaft gearbeitet, löst Karl Uhlirz die ge^ 
waltige Aufgabe bis zum Ausgange des Mittelalters, Im L Bande, 
die Zeit von 1289 — 14 11 (Regierungsantritt des vorzüglichen Al^ 
brecht V.), überwiegen mehr die Privatangelegenheiten der Wiener 
Bürger, in den späteren (bis 1493) die landesherrlich politischen. 
Das städtische Archiv setzt eigentlich erst mit der Zeit Albrechts I, 
ein, der 1288 sämtliche ältere Privilegien vernichten liefl. Was sich 
an Urkunden vor dieser Zeit im Archive findet, ist erst später dahin 
gelangt. Die Schicksale dieses Archives sind vielfach typisch. In 
kleinlicher Engherzigkeit weigerten sich zur Theresianischen Zeit Rat 
und Bürgermeister, einen eigenen Wiener Archivar anzustellen, der, 
wie sie sagten, „nur so lange in denen Archivnotdurfften herumb«^ 
stieren'' würde, „bis ihme etwas Anständiges vorfallete''. Und doch 
wäre der tüchtige Historiker und Bibliograph Lambacher zur Ver<^ 
fügung gestanden. So geschah denn, was zu erwarten stand: das 
Archiv wurde mit der Registratur vereinigt, die städtische Bibliothek 
an die Hofbibliothek verkauft, eine Anzahl von wertvollen Stücken 
ohne Kontrolle entlehnt und entfremdet, selbst das wertvolle „Kopei^ 
buch'' der Stadt. Erst zu Anfang des 19. Jahrhunderts (1808) ord^ 
nete der Registrator Matthias Josef Hochleiter mit Hilfe seines 
Sohnes in seinen freien Stunden das Archiv, „von dem Bewußtsein 
erhoben, das Archiv der ersten Stadt in Deutschland aus seinem 
höchst verworrenen Zustande gezogen zu haben", wobei er allerdings 
bescheiden unter dem Schlachtendonner Napoleons meint, er habe 
sich „hiemit freilich kein so glänzendes Verdienst, wie etwa durch 
Errichtung eines Zeughauses, das mehr in die Augen fallt", er^ 
worben. In der Tat erhielt er für seinen mühevollen, schön ge^ 
schriebenen Index in sieben Bänden — nichts. In die richtigen Hände 
kam das Archiv, als 18 Jahre später Franz Tschischka, dem wir die 
heute noch in hohen Ehren zu nennende „Geschichte Wiens", Stutt^ 
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gart 1847, verdanken, 2um ^^provisorischen Registratursadjunkten'' er^ 
nannt wurde« Von ihm sind die Realindizes. i863 endlich erfolgte 
die Trennung von der Registratur, 1889 die von den städtischen 
Sammlungen. Besondere Schwierigkeit bot hier die Abfassung des 
Registers zum IIL Bande, da der Autor im Frühjahre 1903 zur 
Übernahme eines akademischen Lehramtes nach Graz übersiedelte» 
Dies besorgte nun seine Tochter Mathilde, die auch das Verzeichnis 
der Wasserzeichen, der Burgen und Mitbürgen anfertigte, ein ver- 
einzelt dastehendes Beispiel, dafl sich eine Frau einer solch pein/ 
liehen und trockenen historischen Arbeit in exaktester Weise unterzieht. 
Die dritte Abteilung der „Quellen zur Geschichte der Stadt 
Wien'' (die Gesamtredaktion der „Quellen" hat Josef Lampel 
übernommen) bringt die Grundbücher der Stadt Wien* Bisher er^ 
schien ein Band: „Die ältesten Kaufbücher der Stadt Wien 
(i368 — 1388)'', bearbeitet von Franz Staub. In seinem trefflichen 
Vorwort legt der Autor die Bedeutung dieser Grundbücher dar, die 
seit Schlager und Camesina jahrzehntelang unbenutzt lagen, nicht 
aufbewahrt im Stadt^ oder in einem staatlichen Archive, sondern in 
dem durch regen Parteien«^ und Geschäftsverkehr bewegten k. k. 
Grundbuchsamte« Diese Bücher, die hier der Stadtgeschichte dienst^ 
bar gemacht werden, haben die Grundlage zu bilden für die histori^ 
sehe Topographie Wiens, für Plätze, Straßen, Gassen, Höfe, ja für 
jedes einzelne Haus, für die sprachgeschichtliche Erklärung der Wiener 
Straßennamen, für die Alt^Wiener Familiennamen, für den Haus^ 
besitz der Geschlechter und Bürgerfamilien; ebenso bieten sie in An^ 
läge, Bauart, Schilder und Wahrzeichenschmuck der beschriebenen 
Häuser reiche Quellen für den Rechts^ wie Kulturhistoriker über^ 
haupt. Ein Spruch, den in seiner englischen Fassung; „My house 
is my Castle'' jeder Gebildete als spezifisches Eigentum des engli/ 
sehen Nationalstolzes verehrt, ist auch echt alt^wienerisch, denn 1340 
erklärt der weise Herzog Albrecht IL für Wien: 

„dafi einem igleichem purger, 
sein hous sein vest sei''. 

Wien trägt also mit der Veröffentlichung seiner alten Grundbücher 
eine historische Ehrenschuld ab. Erschien ja doch, zumal in den 
achtziger Jahren, schon eine Fülle von einschlägigen Publikationen 
für die reichsdeutschen, besonders norddeutschen Städte, ja selbst für 
die deutschen Städte in den russischen Ostseeprovinzen. 

Überblicken wir noch einmal kurz das, was die Tätigkeit der 
historischen Vereine, vor allem in überragendem Mafle der Wiener 
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Altertumsvereini auf dem Gebiete unserer Stadtgeschichte leistetei so 
können wir sagen, kein Teil des ganzen geschichtlichen Komplexes 
blieb unberührt« Und gerade die zuletzt angeführten gewaltigen Pu^ 
blikationen bilden die Grundlagen, auf denen sich eine Geschichte 
Wiens in modernem Sinne, die sozialen und wirtschaftlichen 
Verhältnisse in den Vordergrund stellend, gestaltet* Nicht mehr die 
früher ausschliefilich herrschende politische Geschichte allein ist hier 
berücksichtigt, viel mehr noch das kulturelle Moment, wie es bei 
einem der ältesten und größten Kulturmittelpunkte Europas auch 
vollständig am Platze ist« Nicht blofi was auf dem Boden Wiens 
geschehen ist seit Urzeiten, vielmehr noch, w i e es geworden ist, be^ 
einflufit durch die natürlichen Bedingungen, in politischer wie reli/ 
giöser Beziehung, im Rechtsleben, in der Verwaltung, im Handwerk, 
in Kunst und Poesie, Musik« Auch die Methode der historischen 
Forschung zeigt das Aufschreiten zur modernen Art« 

Ein ganz besonderes Augenmerk war gleich vom Anbeginn der 
Vereinstätigkeit den kunstgeschichtlichen Studien gewidmet, dem 
alten Stadtbilde im ganzen, wie den einzelnen Teilen, hervorragen^ 
den Gebäuden kirchlicher und profaner Art« Dieses löbliche Be^ 
streben ist um so anerkennenswerter, als das grofie Wiener Künste 
gut von Jahr zu Jahr zusammenschmilzt« Vandalismus — weit über 
das Verkehrsbedürfnis hinaus — Unbildung, Gleichgültigkeit und Ge^ 
winnsucht arbeiten sich hier in die Hände« Alle die vorzüglichen 
Studien und wissenschaftlichen Unternehmungen in der Tätigkeit der 
historischen Vereine Wiens sind leider nur wenig unter das gebildete 
Publikum gedrungen, das meist zum Beispiel über Italien weit besser 
unterrichtet ist, als über die Vaterstadt« Dem Berichterstatter ist es 
in seiner lehramtlichen Tätigkeit wiederholt begegnet, dafi junge 
Leute aus wohlhabenden Wiener Familien zwar ganz gut das Grab^ 
mal Canovas in der Frarikirche in Venedig aus eigener Anschauung 
kannten, das Canova^Original desselben, unser herrliches Christinen^ 
denkmal in der Augustinerkirche, aber nicht« Ein typischer Zug: 
das Gute im Ausland wird bewundernd betrachtet, das einheimische 
Bessere kennt man gar nicht« Weckung des historischen Sinnes ist 
vor allem nötig! Eine gewisse Besserung macht sich wohl schon 
bemerkbar, indem allseitiges Bedauern sich einstellt, wenn wieder ein 
historisches oder künstlerisch bedeutsames, meist auch anheimelndes 
Alt^Wfener Haus der Spitzhaue verfällt, ein berühmtes Kunstwerk aus 
altem Familienbesitz nach Berlin, Frankfurt am Main oder ins Ger^ 
manische Museum nach Nürnberg verkauft wird« Viel könnte hier 
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durch Einwirkung auf die junge Generation geschehen* Über 
Ägyptens und Mesopotamiens Kunst und Geschichte zu informieren, 
hält jedes unserer kleinsten Lehrbücher für seine erste Pflicht. Warum 
wird nicht lieber schon in den Elementar-Lehrplänen mit Alt^Wien 
begonnen, das ja gleichfalls klassischer Boden ist! Und wie schön 
und herrlich tritt uns das Wien des Mittelalters noch auf den gro0en 
Grabenbildern der ständischen Huldigungswerke aus der Zeit Josefs L, 
Karls VI. und Maria Theresias entgegen! Welch prächtiges Illustra^ 
tionsmaterial wäre dies, ein Nürnberg und Rotenburg mitten in der 
Grofistadt* Vieles ist verschwunden, vieles steht aber noch, zumal 
vom Wien der Barocke, aber man würdigt es kaum eines Blickes, 
stutzt nur, wenn Alt^Wien, die Kunststadt, wieder einmal von aufien 
her „entdeckt'' wird. — Es wäre ein glücklicher Gedanke — und ich 
glaube, der Altertumsverein ist ihm schon nahe getreten, neben und 
nach dem Standard work der monumentalen Geschichte Wiens auf 
Grund desselben Materiales eine kleinere, für jeden Gebildeten cr^ 
werbbare zu schaffen, wissenschaftlich wohl fundiert, mit Geist und 
Klarheit geschrieben. „Es entsteht ein eigenes allgemeines Behagen, 
wenn man einer Nation ihre Geschichte auf eine geistreiche Weise 
wieder zu Erinnerung bringt,'' sagt Goethe. — Auch ein ständiges 
Kolleg: Politische, Kultur^ und Kunstgeschichte Wiens an der Wiener 
Universität wie an der technischen Hochschule würde geeignet sein, 
die Geschichte der Reichshauptstadt denen zu vermitteln, welchen 
einst die Erweckung des historischen Sinnes bei der Jugend der 
Mittelschulen obliegt oder die Einfluß haben werden auf die archi/ 
tektonische Gestaltung des Wiener Stadt^ und Strafienbildes. Ma^ 
terial hiefür in reichster Fülle würde nicht fehlen. Die künstlerisch 
bedeutenden Denkmale der Vorzeit zu schützen und zu retten, die 
Lauheit und Unwissenheit in dieser Beziehung zu bekämpfen, ist 
patriotische Pflicht. Treffend sagt der verewigte Lind: „Je höher 
ein Volk die Denkmale seiner Vergangenheit ehrt, desto mehr ehrt 
und würdigt es sich selbst.'' 



ZUR LANDESKUNDE VON NIEDERÖSTERREICH. 



Versuche einer wissenschaftlichen landeskundlichen Darstel«^ 
lung des Stamme und Kernlandes unserer Monarchie reichen tief 
zurück. Bereits verhältnismäßig früh» im 17« Jahrhundert begegnen 
wir solchen Darstellungen, die für ihre Zeit als tadellos zu bezeichnen 
sind* Zwar der Abschnitt über Österreich in Munsters ,,Kosmo^ 
graphei'' ist ziemlich kindlich, nur das schöne, künstlerisch wertvolle 
und genaue Blatt „Wien 1548'' ist von bleibendem Werte. Aber 
etwa 100 Jahre später erschien im Verlage der Firma Merian in 
Frankfurt am Main als X. Band der grofien „Topographia Germa^ 
niae'' die — soweit mir bekannt — erste wissenschaftliche deutsche 
Darstellung des Erzherzogtums als wesentlicher Teil der „Topographia 
Provindarum Austriacarum, d. i. Beschreibung vnd Abbildung der 
fürnembsten Statt Vnd Platz in den Osterreichischen Landen Vnder 
vnd Ober Osterreich etc.'', Frankfurt am Main 1649. Es ist der 
letzte vom alten Merian selbst noch besorgte Band seiner grofien 
deutschen Topographie, illustrativ am reichsten an den schonen 
Merianschen Vogelperspektivbildern, die teils er, teils sein künst^ 
lerischer Stab radierten, weil er Österreich als Kerhland des dama^ 
ligen heiligen römischen Reiches deutscher Nation ganz besonders 
auszeichnen wollte, und Kaiser Ferdinand III. gewidmet. Der Preis 
war und ist ein hoher. Es ist aber ein schönes Zeichen der Heimats^ 
liebe damaliger Adelskreise und Klöster, dafl trotzdem im angeblich 
damals so finsteren Österreich drei Auflagen nötig wurden (außer 
der ersten noch 1677 und 1679), i^ noch 171 6 und 1736 die schon 
stark abgenützten Platten des „Anhangs'' abgezogen werden mufiten. 
1656 ließ ein reicher niederösterreichischer Kavalier, Freiherr später 
Graf Windhaag, seine Besitzungen auch in Wien in einer eigenen 
„Topographia Wmdhagiana" bei Kaspar Merian erscheinen. 
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Kupferstiche besorgte Klemens Beutler, dem wir auch das Gelände 
von Camuntum und die — meines "Essens — älteste Darstellung 
des ,1 Heidentores'' verdanken*" Die ,,Topographia Provindarum 
Austriacarum'' ist aber auch deshalb für uns von besonderem Wert, 
weil der Text von einem Österreicher stammt, dem Steirer Martin 
Zeiller aus Ränten bei Murau, gestorben als Schulrektor in Ulm 
(i66i). Zeillers Text wurde den Bildern gegenüber meist untere 
schätzt. Er ist für seine Zeit hervorragend, maßvoll in Liebe und 
Hafi, zumal in religiosis, was im 17. Jahrhundert zu den Ausnahmen 
gehört, meist kurz und gefaßt. Nur an einer Stelle im Artikel „Murau'' 
wo er vom Heimatsort Ränten spricht, geht dem alten Schulmon^ 
archen das Herz auf zu breiterer, ja persönlicher Darlegung* Als 
gänzlich wertlos wurden früher bespöttelt die chronikartigen Mit^ 
teilungen über Ungewitter, Blitz und Donnerschläge, Regengusse etc. 
Aber auch dies ist vom Standpunkte moderner Landeskunde, die 
ja heute selbst eine systematisch^kritische Sammlung der Nachrichten 
über Blementarereignisse in ihren Bereich zieht," wünschenswert* 
Bei Zeiller^Merian erscheint Niederösterreich auch noch in seinem 
vollen Territorialumfang, trotzdem 1647 bereits Bisenstadt, Forchten^ 
stein, Pernstein und Hornstein an Ungarn abgetreten worden waren/^ 
Künstlerisch tief unter Merian, an Genauigkeit weit über ihm, steht 
der Topograph der niederösterreichischen Stände, einst Pfarrherr zu 
Leonstein in Oberösterreich, Matthäus Fischer in seiner „Topo^ 
graphia Archiducatus Austriae modemae^' 1672; ausschließlich in bild/ 
lieber Darstellung wird uns hier das Land unter der Bnns vorgeführt, 
ungemein trocken, steif, wie mit der Camera obscura gezeichnet, 
aber ziemlich genau und um so belangvoller, als bald darnach der 
Türkensturm vieles für immer vernichtete. Josef Feil verdanken 
wir, wie schon erwähnt, die erschöpfende Monographie über diesen 
außerordentlichen Mann. Im 18. Jahrhundert sind die Studien der 
großen niederösterreichischen Klöster vielfach die Vorläufer für die 
„Monumenta Germaniae'^ des 1 9. Jahrhunderts, auch landeskundlich 
bedeutend, namentlich Melk mit Philibert Hueber, Anselm Schramb, 
Bernhard und Hieronymus Pez, St Polten mit Raimund Duellius 
und Albert Maderna, Lilienfeld mit Chrysostomus Hantaler. Bnd/ 
lieh 1793 A. Rauch mit seinen „Scriptores rerum Austriacarum''. 
Der erste Verein zur Pflege landeskundlicher Studien zumal 
im Interesse einer wissenschaftlichen Topographie von Niederöster^ 
reich entstand i83i als „Verein für vaterländische Geschichte, Sta^ 
tistik und Topographie'', der in seinen „Beiträgen'' 1882 — 1834 
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historische, mundartlichei statistische, pflanzen^ und tiergeographische 
Arbeiten brachte, bald aber wieder verschwand. Er war ein Glied 
in der Kette ständischer Bemühungen um Schaffung einer wissen^ 
schaftlichen Topographie von Niederösterreich. Seit 1791 war zu 
diesem Zwecke eine Unsumme von Zeit, Geld, eingehenden Studien 
und Sitzungen aufgewendet worden,'^ die Beweise sind, wie wenig 
alle Enqueten, Resolutionen, Kommissionen nützen, wenn die han^ 
delnde Persönlichkeit fehlt. Der Piarist Adrian Rauch, eine wissen^ 
schaftlich hochverdiente Kraft, der das Werk selbst übernahm und 
das Land bereiste, starb schon 1802, der tüchtige Freiherr von 
Penkler, die Seele der Beratungen im Anfang des 19. Jahrhunderts, 
79 jährig i83o und schließlich bemächtigte sich mit keckem Griff ein 
Unberufener unter Zustimmung der endlich verdrossenen Stände des 
ganzen aufgespeicherten Materials. Es war dies Franz Schweick^^ 
hart, der sich auch gern Ritter von Sickingen falschlich nannte, dessen 
mit Recht — weil skrupellos kompiliert — vielgeschmähte „Darstel^ 
lung des Erzherzogtums Österreich unter der Enns^' i837 bis 1840 
in rascher Folge mit 37 Bänden erschien, vielgeschmäht wie gesagt, 
aber doch viel benützt, in Ermanglung eines Besseren. Interessant 
dünkt mir bei diesen ständischen Bestrebungen in methodischer Be^ 
Ziehung zweierlei. In einer Eingabe des Professors der österreichischen 
und Universalgeschichte an der ^Wiener Universität, Martin Wikosch 
— worauf zuerst Max Vancsa hinwies*^ — vom 28. Mai 1825 findet 
sich der für jene Zeit verblüffende Satz: „Bisher sei die Geschichte 
blo0 eine Kriegs^ und politische Geschichte gewesen; aber das innere 
Leben des Staates, Gesetzgebung, Verfassung, Münzwesen, Handel 
und Verkehr, Wissenschaft und Kunst habe man entweder gar nicht 
oder viel zu wenig beachtet'^ Also der Ruf nach Wirtschafts^ 
und Kulturgeschichte zu einer Zeit und von einer Stelle, wo man 
dies damals am wenigsten erwartet hätte. Und die Stände selbst 
legen, allerdings aus praktischem politischen Bedürfnis, Gewicht auf 
Verfassungsgeschichtliches im geplanten Unternehmen, das „^c 
Stände in die glückliche Lage setzen würde, bei jeder entstehenden 
Frage oder wenn die in ganz Deutschland spukende und sich immer 
mehr unseren Grenzen nähernde Sucht nach englisch'^anzösischer 
Repräsentativkonstitution auch in Osterreich ansteckend werden sollte, 
über ältere und neue Verfassung, über den Ursprung, jeweiligen Be^ 
stand und Übung ihrer Rechte und Vorzüge Rechenschaft zu geben/' '^ 
Es würde den Rahmen unseres Themas überschreiten, wollten 
wir die weiteren Phasen bis zu einer dauernden Schöpfung hier 
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umständlich darlegen, genug, 1864 entstand der Verein für Landes- 
kunde von Niederösterreich. Den letzten Anstofi gab ein Vor^ 
trag des durch sein ,,Ötscherbuch'' populären Schulrates M* A. Becker, 
gehalten am 14. April i863 in der k, k» geographischen Gesellschaft. 
Statutengemäß ist es die Aufgabe des Vereines — für Niederöster^ 
reich einer der ältesten historischen, im Vergleiche mit anderen Län^ 
dern einer der jüngeren dieser Art — „das Land Österreich unter 
der Bnns nach seinen topographischen, statistischen und historisch^ 
topographischen Momenten zu durchforschen und die Landeskunde 
zu verbreiten'^ Eingehender äuAem sich die „Blätter des Vereines 
für Landeskunde von Niederösterreich", deren erster Jahrgang 
1865 erschien, über dieses Programm, indem sie als Aufgabe der 
jungen Gründung zunächst festsetzen, „das Land Osterreich unter der 
Bnns nach allen Richtungen zu durchforschen und in möglichst kurzer 
Frist eine umfassende Topographie zustande zu bringen'\ Dann 
aber entrollt sich ein Programm von fast überwältigender Ausdehnung: 
„Die genaue Schilderung der Konfiguration des Bodens und der 
klimatischen Verhältnisse, ^c Urproduktion und ihre mögliche Stei^ 
gerung, ^c Industrie, das Gewerbe und der Handel, ihre Bewegung 
und ihre Ausbildung, die Kunst mit ihren geschichtlichen Denkmalen 
und den Schöpfungen der Gegenwart, die Menschen selbst in ihrer 
Eigentümlichkeit in allen Kreisen der Gesellschaft, Kirchen, Klöster, 
Unterricht, Kranken^ und Wohltätigkeitsanstalten, Vergnügungsorte, 
Gemeinde^ und Landesverfassung, Rechtspflege und Verwaltung, kurz 
alles, was Land und Leute des Kronlandes Niederösterreich kennen 
lehrt, soll ergriffen und in Schilderungen dargelegt werden, welche, 
auf wissenschaftliche Forschungen gestützt, die Resultate derselben 
in einer allgemein verständlichen, anziehenden und belehrenden Weise 
kundgeben/' 

Wie man sieht, ist eigentlich der Hauptton mehr auf die geo^ 
graphische, statistische, naturwissenschaftliche Seite gelegt; tatsäch^ 
lieh aber entwickelte sich der Verein zu einem historischen im 
weiteren Sinne, das Kulturell ^Volkswirtschaftliche, Rechts^ und selbst 
Kunstgeschichtliche fand in den späteren Publikationen mehr Raum 
als das rein Geographisch^ Statistische. Der Grund liegt in dem 
Entstehen eigener geographischer, statistischer, anthropologischer und 
volkskundlicher Vereine, Anstalten und Publikationen. Doch machte 
sich die äußerst rege und arbeitsfrohe Pencksche Schule, ausgehend 
vom geographischen Institut der Wiener Universität, in den „Blättern'^ 
der neunziger Jahre wie im neuen Jahrbuch geltend ; ich erinnere an 

Schwerdfeger, Die historischen Vereine Wiens. 4 
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Julius Mayer „Das inneralpine Wiener Becken'', „Blätter'' 18961 
und Roman Hödl: >|Die Landschaftsformen an der Grenze zwi/ 
sehen der böhmischen Masse und dem Alpenvorland in Nieder^ 
Österreich" (Jahrbuch, Neue Folge, 1904). Was Hödl hier von weiten 
Strecken der niederösterreichischen Landschaft sagt, sie sei anmutig, 
freundlich, aber nicht majestätisch, es sei gleichsam ein schönes Mafi^ 
halten in der Natur, mag auch von dem bescheidenen, aber tüch^^ 
tigen Wesen der Bewohner jener niederösterreichischen Landschaften 
gelten* 

Ein Hauptziel des jungen Vereines, von dem später noch aus^ 
fuhrlicher gehandelt wird, war seit Anbeginn ^e Topographie des 
Landes. Mit Rücksicht auf das vorhandene topographische Material 
erklärte schon 1850 Chmel, „wenn ein Verein für Topographie 
und Geschichte des Erzherzogtums nichts anderes tun und veran^ 
lassen wurde, als das wahrhaft Gediegene und Förderliche dieser noch 
ungedruckten, meist auch noch höchst unvollkommen benutzten Ar^ 
beit zum Druck zu befördern, so hätte sich ein solcher Verein schon 
ausgezeichnete Verdienste erworben." Und doch ist hier bloß das 
alte, von Adrian Rauch im letzten Jahrzehnt des 1 8. Jahrhunderts 
gesammelte Material gemeint, das schon Schweickardt, wiewohl 
höchst schleuderhaft benutzte. In schwungvoller Weise faßte 1865 zu 
Krems bei der ersten Sommerversammlung des Vereines Landmar^ 
schall Freiherr von Pratobevera äic Aufgabe des Vereines zusam^^ 
men: „Eine nicht absichtlich schön gefärbte, aber auch nicht von 
verzagendem Kleinmute geschriebene Beschreibung von Land und 
Leuten Niederösterreichs, eine umfassende Landeskunde des Landes, 
um welches wie Kristalle die anderen Kronländer des großen Reiches 
sich anschlössen und welches unserem erlauchten Kaiserhause den 
Namen gab, ein solches Werk zustande zu bringen, soll die endliche 
Frucht der Bemühungen unseres Vereines sein« Wir haben die Auf^ 
gäbe, dafür zu sammeln bis der Baumeister kommt, der aufzubauen 
imstande ist." 

Gleich der I. Band des Vereinsorganes, die „Blätter für Landes^^ 
künde von Niederösterreich", eingeleitet durch Beckers „Landschaf^^ 
ten in Niederösterreich", sucht dem weiten Programme gerecht zu 
werden. Eine fast überreiche Fülle von Arbeiten auf dem Ge^ 
biete der Landesbeschreibung, der Statistik, der Volkswirtschaft, der 
Volkskunde, der Landesgeschichte, der Kunst und Archäologie ist 
hier vereinigt, nicht alles gleich an Wert, doch voll guten Willens* 
Eine solche Menge von Beiträgen ist nur zu erklären aus der regen 
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Teilnahme des ganzen gebildeten Publikums, das die Vereinsidee mit 
Eifer aufnahm. Auch die Schulkreise lang vor dem Reichsvolks^^ 
Schulgesetz von 1869 beteiligen sich rege und eine Reihe wertvoller 
volkskundlicher Artikel, aus dem unmittelbaren Verkehre mit dem 
Volke geschöpft, entstammen der Feder eines schlichten Schul^^ 
mannes, Johann Wurth, der 1855 als ,, Schulprovisor'' in Heiligen^^ 
kreuz seine volkskundlichen Studien begann, gerade noch zur rechten 
Zeit, denn „Verbote von übereifrigen Herrschaftsverwaltern haben 
manchen schönen altertümlichen Gebrauch verdrängt und vieles hat 
das Jahr 1848 vernichtet''« Das Wort Grimms beherzigend, dafi 
hier ungeahnte Aufschlüsse über die Volksseele zu finden seien, liefi 
er 1865 ^ ^^A „Blättern" seine „Sitten, Bräuche und Meinungen 
des Volkes in Niederösterreich" erscheinen. Geburt und Taufe, 
Kinderjahre und Kindertod, Liebe, Hochzeit und Ehe, Tod und Be^ 
gräbnis, Seelen, Geister ziehen an uns vorüber« Wurth war eingedenk 
der Worte eines Grimmschülers, Mannhardts: „Wenn wir nicht 
heute noch in zwölfter Stunde, die unter dem Sturmschritte der 
modernen Kultur dahinsterbenden Reste der alten Sitten unserer 
Vorfahren sammeln, so ist es für immer zu spät." 

Selbstverständlich fehlte gerade in diesen volkskundlichen Be^ 
langen der Klerus nicht, wie Landsteiners Abhandlung: „Sagen 
und Gebräuche des österreichischen Landvolkes, namentlich aus der 
Umgebung von Krems" („Blätter" 1866) beweisen, der mit Recht 
erklärt, durch diese Studien einer Ehrenpflicht jedes Gebildeten nach«' 
zukommen. Hieher gehört auch Kornheisl: „Das Dienstboten^^ 
wesen in der Umgebung des Wechsel", „Provinzialismen aus der 
Umgebung des Wechsel" (i866). Eine sprachkundliche Perle bringt 
gleich der L Band 1865 in Maretas „Proben eines Wörterbuches 
der österreichischen Volkssprache"/^ 

Der Verein hat die sprachkundlichen Studien, die mit seiner 
Gründung einsetzen, eifrig verfolgt* Es sei hier vor allem hin^ 
gewiesen auf die Forschungen Richard Müllers, zum Beispiel: 
„Neue Vorarbeiten zur altösterreichischen Ortsnamenkunde" („Blät^ 
ter" i886£F*), wo er Flufinamen, die Jagd in Ortsnamen, Brunnen^^ 
namen, Flurnamen, singulare Namenbildungen behandelt« Noch im 
letzten XXXV Bande der „Blätter" in neuer Folge bringt der Ver^ 
ein Müllers Arbeit: „Der Name Österreich" (1901), worin der 
Autor dartut, „dafi bereits die karolingische Ostmark und nicht erst 
die Ottonische im Volksmunde ,daz Österrich' oder ,daz Östarlant' 
müsse geheißen haben"* Sozusagen amtlich gebraucht erst, wie 
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allseits bekannt, die kaiserliche Kanzlei Ottos IIL in der Urkunde 
von 996 bezüglich Neuhofens an der Ypps den Ausdruck: ,,in re^ 
gione uulgari uocabulo Ostarichi''. ,,Austria'' bringt erst ii36 die 
Grundungsurkunde von Heiligenkreuz, wo sich der heilige Leopold 
nennt: „ego Liupoldus dei gratia marchio Austrie'^ Interessant sind 
die Ausführungen Müllers, dafi in Frankreich, England und Italien 
der Name Österreichs und Wiens erst populär wurde und ins Alt^ 
französische und Altitalienische Aufriahme fand durch die Gefangen^^ 
nähme des Richard Löwenherz in Brdberg ii92. Es sind dies Vor^ 
arbeiten für das umfassende „altösterreichische Namenbuch''. Hier 
ist auch der eingehenden sprachlichen Studien Willibald Nagls in 
den „Blättern'' seit 1887 zu gedenken. Bezüglich der Personen^ 
namen erwähne ich die Arbeit eines der vorzüglichsten, nun auch 
schon verewigten Vereinsmitglieder, Godfried Friefi: „Die Per^^ 
sonen^^ oder Taufriamen des Erzherzogtums Osterreich unter der 
Enns in historischer Entwicklung", an Klarheit, Gemüt und histori^ 
schem Scharfsinn ihresgleichen suchend, leider an schwer zugänglicher 
Stelle (Seitenstettner Gytnnasialprogramm 1902). 

Verlassen wir nun diesen sprachgeschichtlichen Exkurs, zu dem 
uns die wissenschaftlichen Bestrebungen des Vereines im ersten Jahre 
seines Bestandes anregten, und kehren wir wieder in diese ersten 
Zeiten landeskundlicher Vereinstätigkeit in Niederösterreich zurück* 
Wie sehr der Gedanke eines Vereines für Landeskunde in Nieder^ 
Österreich dem Empfinden der Gesamtbevölkerung des Erzherzog'^ 
tums entsprach, dies beweist der herzliche, ja jubelnde Empfang, 
wenn der junge Verein von Wien aus zu Sommerszeiten ins Land 
zog, um sein landeskundliches Evangelium zu verbreiten« Der Lan^ 
deschef (Graf Chorinsky) fand sich ein, ebenso der Bürgermeister 
von Wien (Zelinka), der Landmarschall, zugleich Präsident, hielt die 
Festreden, die Prälaten der herrlichen Stifte Niederösterreichs an der 
Spitze ihres Konventes empfingen den Verein an den Pforten ihrer 
Klöster, der Hochadel öffnete seine Schlösser und Gärten zu glänzen^ 
der Bewirtung (Fürst Vinzenz Auersperg in Goldegg bei St. Polten 
1868), das Offizierskorps beteiligte sich eifrig an den Vereinsver^^ 
Sammlungen. Nur wenige der Teilnehmer an diesen schönen ersten 
Sommerversammlungen, zum Beispiel 1865 in Krems, 1867 in 
Wiener^Neustadt, 1868 in St. Polten, sind noch am Leben; ich 
nenne Freiherm von Czedik, Landsteiner, Mayer, Pittenhof, 
Zahn. Einen eigenartigen historischen Reiz hatte es, als der Verein 
1867 anläßlich der Sommerversammlung in Wiener^Neustadt im 
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nahen Pitten Gast eines Mannes von königlichem Geblute war, des 
Grafen Chambord (Heinrichs V.) und nun der Nachkomme des 
Sonnenkönigs, Ludwigs XIV, der einst Niederösterreich so viel 
Leid verursacht hatte, dem Vereine für Landeskunde von Nieder^ 
Österreich echten französischen Schaumwein kredenzen ließ. 

Verfolgen wir nun systematisch, nach den verschiedenen Rich^^ 
tungen, durch Beispiele belegt, die landeskundliche Tätigkeit in den 
Vereinen. Bereits frühzeitig erwachte in Niederösterreich das Intern 
esse für Prähistorisches und Grabungen, als 1645 fremde Ein^ 
dringlinge, die Schweden, bei ihren Schanzarbeiten in Krems einen 
Megatheriumschädel ausgruben. Wieder ist es Merian, der hier 
sein Interesse kundgibt. Einer der Folianten seiner gewaltigen Chro^^ 
nik, des „Theatrum Europaeum'S bringt ausführlichen Bericht und 
Kupf^stich über den Fund. Hierüber handelt Th. Unger in Graz 
im XXXVIII« Bande der „Blätter''« So führt also von der Schwer 
denzeit und Merian eine wissenschaftliche Tradition in Niederöster^ 
reich bis zu dem berühmten Krahuletz^^Museum in Eggenburg. 
Seit mehr als 3o Jahren zählt der Verein den Nestor der prähistori^^ 
sehen Forschung in Österreich Matthäus Much zu seinen Mit^ 
arbeitern, der namentlich die Tumuliforschung in Niederösterreich, 
den Quadenring bei Stillfried und die germanische Urgeschichte des 
Landes behandelte. 1875 ^^^ 1B76 erschien in den „Blättern'' sein 
monumentales Werk: „Germanische Wohnsitze und Baudenk^ 
male in Niederösterreich'' und 1880 „Niederösterreich in der 
Urgeschichte" im Altertumsverein. Der vom Göttweiger Abte Adal^^ 
bert Dungel ausgehenden prähistorischen Grabungen und der 
Forschungen Lambert Karners, der in den „Blättern" (1889) die 
Resultate über künstliche Höhlen in Niederösterreich vorlegte, hat 
hier ehrenvolle Erwähnung zu geschehen, ebenso Alois Plessers: 
„Heidnische Opfersteine im niederösterreichischen Wtldviertel" 
(„Blätter" 1887). Zu wiederholten Malen hatte der Verein für Landes^ 
künde von Niederösterreich Gelegenheit, auf seinen Sommerver^^ 
Sammlungen die Resultate prähistorischer Forschung in Augenschein 
zu nehmen, und noch jüngst (1907) wohnte der Verein, vom alten 
Chorherrenstifte Herzogenburg aus kommend, einer von Josef 
Bayer geleiteten Grabung in Statzendorf, dem größten Felde in 
Niederösterreich aus der Hallstattperiode, bei. Für alle diese Studien 
ist indes die 1870 bereits gegründete Anthropologische Gesellschaft 
in Wien der eigentliche Vereinigungspunkt. 
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Bezuglich der romischen Zeit war der Verein für Landes^ 
künde seit seiner Gründung historisch tätig. Schon die erste Som^^ 
merversammlung in Krems brachte Landsteiners Vortrag, später in 
einer Abhandlung niedergelegt: ,,Über die römischen Altertümer in 
Pctronell'^ 

Grundlegend auf diesem Gebiete sind Kenners Arbeiten teils 
im Altertumsverein, teils in den „Blättern''. So seien genannt 
1866 ,,Vindobona, eine archäologische Untersuchung'' und 1880 im 
XIX. Bande der ,,Berichte und Mitteilungen des Altertumsvereines" 
,,Favianis", eine ausführliche Monographie, eine wertvolle Zusamt 
menstellung aller Autoren, welche sich mit dieser Frage befaßten« 
Sie bringt die Entscheidung gegen den sogenannten Identitätsglauben: 
Favianis sei \^en, wie Lazius meinte, dessen Ansicht schon im 16. 
und 17. Jahrhundert Widerspruch fand. Alles spricht vielmehr für 
Mautern gegenüber von Krems. (Auch Band XVI der „Blätter".) 
1870 erschien im Altertumsverein Kenners große Arbeit „Noricum 
und Pannonien, eine Untersuchung über die Entwicklung, Bedeu^ 
tung und das System der Römischen Verteidigungsanstalten in den 
mittleren Donauländem", auch kartographisch höchst belangvoll für 
die Stammprovinzen unserer Monarchie zur Römerzeit. Ein Jahr 
zuvor hatte sich Aschbach mit dem römischen Heerwesen in Pan^^ 
nonien befaßt und eine Geschichte der auch für Wien so wichtigen 
XIII. Legion hier niedergelegt, die aus der alten gleichen Namens 
entstanden war, die Oktavianus die Schlacht bei Aktium gewinnen 
half und unter den Flaviern einen Teil des exercitus Pannoniae in 
Vindobona, Camuntum und Brigetio bildete. Wir folgen der Legion 
in Aschbachs Darstellung über Mainz nach Niederdeutschland unter 
Drusus, dann nach Poetovio in Steiermark, ferner nach unseren 
Gebenden, unter Traian nach Siebenbürgen, endlich nach Memphis 
in Ägypten, während bei uns rätisches, illyrisches, thrakisches, spa^ 
nisches, gallisches, lusitanisches, britannisches und syrisches Fußvolk 
liegt, spanische und gallische, seit Domitian auch arabische Reiter; 
ein großartiges Bild römischen Verwaltungs^ und Militärwesens bietet 
sich uns dar. 

Übrigens wird Österreich zur Römerzeit noch im Abschnitt über 
Camuntum und seinen Verein, der seit 1885 besteht, zu behandeln 
sein. Dort ist der Platz, über Sackens und Widters Verdienste 
um „Austria Romana'' zu sprechen. Im alten Jahrbuch für Landes^ 
künde von Niederösterreich, das indes nur in zwei Bänden erschien, 
hatte gleichfalls Kenner (II. Band) in seiner Abhandlung: „Die 
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Römerorte in Niederosterreich'' die Aufmerksamkeit des gebildeten 
Publikums auf die Römerzeit in unserer Heimat gelenkt, während 
in neuerer Zeit d^Blätter" 1897) Kubitschek: ,,Zur Frage der Aus- 
breitung des Christentums in Pannonien'' erst späte und leise Spuren 
des Christentums bei uns in römischer Zeit findet. 

Die Ostmark Karls des Grofien beschäftigt, was ihren Teil 
„Grunzwitigau'' anbelangt, fast seit Beginn den Verein für Landes^ 
künde. 1873 schon wird die Frage behandelt* In den „Blättern'' 
1900 hat Max Vancsa die Sache erörtert: „Die älteste Erwähnung 
von Melk und nochmals der Grunzwitigau'' (ursprünglich Vortrag). 
Schon Fräst in den zwanziger Jahren, Büdinger in den fünfziger 
Jahren des verflossenen Jahrhunderts weisen diesen Gau an die 
Traisen. Vancsa befestigt diese Ansicht neuerdings, gegenüber einem 
1898 unternommenen Versuch, ihn nach Oberösterreich zu verlegen. 
Der Ausgangspunkt für die Untersuchung ist die erst 1892 durch den 
Direktor des Münchner Reichsarchivs Freiherrn v* Oefele, allerdings 
nur in Kopie bekannt gewordene Urkunde Ludwigs des Deutschen 
vom 5 • Jänner 83 1, worin dieser eine Schenkung seines Großvaters 
Karls des Großen an das bayrische Kloster Heerieden bestätigt. Das 
Kloster hatte in der neuerrichteten Ostmark Besitzungen, nämlich 
zu Pielach, Melk und Grunawita, identisch wohl mit Grunzwita im 
Gaue Grunz witi, westlich von der Traisen. In „Nachträgliches zum 
Grunzwitigau'' (1901 ebendort) führt der Verfasser neue Belege für 
die niederösterreichische Hypothese an und erörtert, wie schon unser 
berühmter heimischer Andreas von Meiller im Schema einer Ab^^ 
handlung, die er der Akademie überreichen wollte, auf das bestimm^^ 
teste den Gau in unser Niederösterreich verlegt, Grunzwita mit Grunz 
bei V(^lbling gleich Vancsa identifizierend* Zugleich schließt der Ver^ 
fasser mit der Ansicht, die drei Grafschaften, welche die berühmte 
RafFelstätter Zollordnung aus der allerletzten Zeit der karolingischen 
Mark um 905 erwähnt, seien die drei Gaue oder Gerichtsbezirke der 
karolingischen Mark, die sich hinüberretteten über die fünfzig Jahre 
der Magyarenzeit in die neue ottonische Ostmark und identisch 
sind mit den „tres comitatus'S die 11 56, wie Otto von Freising 
berichtet, sein Bruder Heinrich Jasomirgott bei der Erhebung Ostern 
reichs zum Herzogtume erhielt. Hier knüpft, das neue „Jahrbuch 
für Landeskunde von Niederösterreich'' eröffnend, Josef Lampel an* 
Er erörtert in eingehendster Weise die „karolingische Ostmark, ihre 
Gaue und ihre tres comitatus" und dehnt den Grunzwitigau, dessen 
Namen er von den slawischen Grenzern ableitet, auch aufs rechte 
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Traisenufer aus, ihn mit dem Traismafeldgau des Jahres 868 gleich'^ 
setzend, vorausgesetzt, dafi dieser selbst rechts und nicht auch links 
von der Traisen lag. Die nächsten „Jahrbucher" (II — V) bringen 
dann Lampeis Untersuchungen über die „Babenbergische Ostmark 
und ihre tres comitatus''. Das Ganze steht unter dem höheren 
Gesichtspunkte von „Untersuchungen und Beiträgen zum histori^ 
sehen Atlas von Niederosterreich''* Für diesen hat der Verfasser 
durch seine seit 1886 in den „Blättern" erschienenen, im „Jahrbuch" 
zu vollendenden Studien über „das Gemärke des Landbuches". 
(Enenkels Fürstenbuch) Wertvolles beigetragen. Über dieses große, 
von der Akademie ausgehende Unternehmen, den historischen Atlas 
der österreichischen Alpenländer, unterrichtet Karl Giannoni in 
den „Blättern" 1899 die Mitglieder des Vereines für Landeskunde 
von Niederösterreich und stellt brauchbare Daten zur Verfügung. 
Bereits 1882 erschien in den „Blättern" als Vorarbeit für einen topo^^ 
graphischen Atlas Alt^Österreichs Wendrinskys „Über die Besitz^^ 
Verhältnisse in Niederösterreich zur Babenbergerzeit". Zunächst für 
die beiden Manhartsviertel. Die übersichtliche Arbeit bringt tabellarisch 
den zu behandelnden Ort, das Jahr des Auftretens, Besitzer (frühere 
und spätere), den Rechtsgrund des Besitzers und die Quellenstelle. 
So sind wir denn ins Gebiet der zahlreichen Vereinsarbeiten 
über die Zeit der ersten österreichischen Dynastie, der ruhmreichen 
Babenberger, gelangt. Die Brücke von der karolingischen Ost^ 
mark hinüber zur ottonisch^babenbergischen schlägt gleich zu Beginn 
im Jahrbuch I, 1867 der Altmeister wissenschaftlicher Babenberger^ 
forschung Andreas v. Meiller mit seiner durch Karten illustrierten 
Abhandlung „Verzeichnis jener Örtlichkeiten im Lande Österreich 
unter der Enns, welche in Urkunden des 9., 10. und 11. Jahrhun^ 
derts erwähnt werden'^ In den Anfang und die Mitte der siebziger 
Jahre gehören eine Reihe von Abhandlungen über die ersten Baben^^ 
berger aus der Feder des früh verstorbenen Melker Gymnasialdirektors 
Ambro s Heller („Blätter" 1873 — 1876). Heller war ein geborener 
Mährer aus Saar, nach seinen Schriften würde man ihn aber eher 
für einen eingeborenen Niederösterreicher halten, so hatte er sich 
eingelebt in der neuen Heimat. Das Kultur^ und Sagengeschicht^ 
liehe weiß er wohl zu verwenden. Als Spezialisten für die Schlösser 
in der Umgebung Melks: Schönbühel, Osterburg, Hohenegg hat er 
sich hochverdient gemacht. Anton Mayer hat ihm 1877 ^^^ 
schönen Nekrolog mit dem Motto aus „Des Knaben Wunderhom'': 
„Aber der edle Mensch ist hier Fremdling — mufi von hinnen 
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wandern oft jähling — ist für bessere Welt doch erschaffen^' geschrieben. 
Verdienstlich sind die Arbeiten Josef v. Bauers sen« auf diesem Ge^ 
biete, meist auch ins Karolingische zurückgehend; ich nenne ,,Die 
Anfange der Ostmark" (1876), ferner 1878 „Der Fiscus regius unter 
den fränkischen Königen mit besonderer Rücksicht auf das heutige 
Niederösterreich'' und 1880 „Einleitung in die Agrarverfassung von 
Niederösterreich". Seine Arbeiten bilden den erfreulichen Beweis 
praktischer wissenschaftlicher Teilnahme der autonomen Landesver^^ 
waltung, indem v. Bauer die Stelle eines niederösterreichischen Lan^^ 
desausschusses und Landmarschallstellvertreters bekleidete. Dasselbe 
Jahr, das so manche hochverdiente Männer der landeskundlichen For^ 
schung entriß, wie Hüter, Newald, Scheiger, 1886, raubte auch ihn, 
den Vizepräsidenten des Vereines. 

Hervorragende Babenberger Kulturstätten wie Klosterneu^^ 
bürg wurden bald in den Kreis wissenschaftlicher Vereinstätigkeit 
gezogen. Bereits 1859 veröffentlichte der Altertumsverein als Band IV 
seiner „Mitteilungen" ein Prachtwerk von größter kunstgeschichtlicher 
Wichtigkeit für die Babenbergerzeit „Der Altaraufsatz im regulierten 
Chorherrenstift zu Klosterneuburg. Ein Emailwerk des 12. Jahrhun^^ 
derts, angefertigt von Nikolaus aus Verdun. Aufgenommen und dar^^ 
gestellt von Albert Camesina, beschrieben und erläutert von Gustav 
Heider''. Auch typographisch liegt hier mit dem geschmackvollen 
gotischen Titelblatt, dem Titelfarbendruck und den 21 lithographierten 
Tafeln ein belangvolles Werk vor, zumal für die Technik von 1859. 
Hiemit waren die kunstgeschichtlichen Studien der Wiener histori^ 
sehen Vereine in bezug auf die Babenbergerstifte eröffnet. Von den 
neueren Arbeiten auf diesem Gebiete hebe ich hervor Wolf gang 
Paukers „Der marianische Bilderzyklus des Stiftes Klosterneuburg^' 
in den Berichten und Mitteilungen des Altertumsvereines 1900. Es 
handelt sich hier um 16 Tafelgemälde, Tempera auf Goldgrund, die 
allerdings erst auf einem Umweg ins Babenbergerstift kamen. Die 
Besitzstadien dieses herrlichen mittelalterlichen Bilderzyklus sind: 
Kirche am Hof zu den neun Chören der Engel, Jesuitenbesitz, seit 
1773 bei St. Dorothea, nach dessen Aufhebung in Klosterneuburg. 
Besonders beachtenswert ist Tafel VII der trefflichen Reproduktionen : 
Die heilige Jungfrau gepanzert mit Eisenhut, Panzer, Halsberge, 
Panzerhandschuhen ; unter dem blauen Mantel sieht man den eisen^ 
gepanzerten FuA. So schreitet sie an der Spitze der „Potestates'^ 
einher. Der Turm Davids mit den übrigen Teilen der Rüstung 
bildet den Hintergrund. Schade, daß kein moderner französischer 
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Künstler dieses ^X^rk sah ! Ein treffliches zeitgenossisches Vorbild 
für eine Jeanne d'Arc wäre gewonnen. Auch ist man fast versucht 
zu glauben, Gottfried Keller sei durch dieses Bild angeregt worden 
zu seiner Dichtung ,,Die Jungfrau als Ritter^'. Obwohl mehr als 
1 50 Jahre über die Babenbergerzeit hinausreichend, glaubten wir doch 
das Kunstwerk wegen des Zusammenhanges mit Klostemeuburg 
hier erwähnen zu sollen* Im selben Verein 1890 veröffentlichte Ilg 
„Urkundliches zur Kunstgeschichte des Stiftes Klostemeuburg^'. 

Eine natürliche Gedankenverbindung, hervorgerufen durch den 
gleichen Stifter Leopold den Heiligen, führt nach Heiligenkreuz, 
das sicher auch baulich wie dem Kunsthandwerk nach hervorragend 
ist. Dieses Babenbergerstift hat in Wilhelm Anton Neumann 
seinen Kunsthistoriker gefunden; ich verweise z. B, auf seine Ab^ 
handlung „Handwerk und Kunst im Stifte Heiligenkreuz'' (ebendort 
1879), wo sich die berühmte von Neumann auf einem Zettel auf^ 
gefundene Donnerstelle findet: „Der Donner ward von Julian 
(= Giuliani) aufgenommen in Heiligenkreuz als Knab von 1 3 Jahren 
beyläufig* Er zeigte ein besonderes Genie. Er raubte die Kerzen 
und zinnernen Kriegldeckel und stäche mit seinem Griffel bey nacht* 
Der Donner heyrathete ein Grünwaldische von Preinsfeld* Er starb 
in Prefiburg, wo seine meisten Arbeiten zu sehen. Hier ist ein ge^ 
gossener Christus am Kreuz, Die 4 Figuren, welche auf dem Neuen 
Markt in Wienn die Flü0 vorstellen, sind von ihm, welche aber 
großen Schaden gelitten; sie waren hoU gegossen, um ^t Unkosten 
zu ersparen/' Ein weiter Weg von Leopold dem Heiligen bis auf 
Raphael Donner und mancher Leser könnte uns einen Gedanken^ 
Sprung vorwerfen. Dennoch ist der Zusammenhang hier organisch 
gegeben, da wir die Stiftungen der Babenberger nicht blofi, sondern 
auch ihre kulturelle, namentlich künstlerische Fortentwicklung im 
Rahmen der historischen Vereinstätigkeit zu betrachten haben. Stehen 
ja alle diese Stifte nicht mehr in ihrer mittelalterliche^ Form, son^^ 
dem meist in der prächtigen Bauart, die ihnen das 17. und 18* Jahr^ 
hundert gegeben hat. So ist es auch der Fall bei Zwettl. Zwar 
stammt dieses Stift aus der Babenbergerzeit, nicht aber von einem 
Babenberger selbst, sondern von einem Mitgliede des größten und 
mächtigsten Adelsgeschlechtes dieser Zeit, der Kuenringer, über 
die Godfried Friefi in den „Blättern" 1873 seine große Mono^ 
graphie begann. Hadmar I. von Chuenring hat iiSg das Zister^ 
zienserstift Zwettl gegründet. Wie es jetzt sich dem Auge darbietet, 
ist es gleichfalls baulich dem 1 8. Jahrhundert angehörig. Der kunst^ 
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sinnige Abt dieses Stiftes Stephan Röfiler schreibt im XXV. Bande 
der ,3^chte und Mitteilungen'^ des Altertunisvereines 1889 über 
Stiftskirche und Kirchturm in Zwettl. Dieser Turm ist das geniale 
Werk des Prandauerschulers Josef Mungenast aus St. Polten, der 
ihm am 25. Juni 1728 die krönende Salvatorstatue aufsetzte. Ilg 
ergänzt den Artikel durch ein Essay über die Familie der ^^Maurer^^ 
meister'^ Mungenast, deren einer (Franz) den Bau von Melk voU^^ 
endet, Josef Zwettl und Altenburg baut (f 1741) und Matthias den 
Herzogenburger Turm vollendet (1767). Cyriak Bodenstein indes 
weist auch den letzteren Bau, die Vollendung Herzogenburgs nach 
den Plänen Prandauers, dem Franz Mungenast — auch Munkenast 
— zu, in dem er den Eidam des Meisters vermutet. Leider stand er 
bei aller Tüchtigkeit an Genialität und schöpferischem Genius weit 
hinter dem großen Meister (Verein für Landeskunde, Monatsblatt 
Juni 1907). — Ein interessanter typographischer Versuch ist in der 
Illustration zu Rößlers Abhandlung geglückt: der feingegliederte Turm 
ist in einem Abzug von der Originalkupferplatte eines Stiches der 
Barockzeit vorzüglich wiedergegeben* Dies wäre ein Ansporn, ein 
gleiches auch mit den Originalplatten der Vischerschen Topographie 
von 1672 oder des ständischen Huldigungswerkes bezüglich Josefs I« 
respektive Karls VI., die noch im Besitze des Landes Niederöster^ 
reich sind, zu versuchen,'^ 

Zur Kunstgeschichte eines anderen in die Babenbergerzeit zurück- 
reichenden Stiftes gehörig ist auch die Abhandlung Dollmayrs in 
den „Berichten und Mitteilungen^' des Altertumsvereines 1890 „Paul 
Trogers Fresken zu Altenburg'^ belangvoll deshalb, weil sie für 
diesen eine Zeitlang nicht nach Gebühr geschätzten Tiroler Künstler, 
dessen Pinsel auch in Melk wie in Seitenstetten Schönes schuf, eintrat* 

Vermissen wird man bisher Melk. Es tritt in diesen Publi/ 
kationen weniger hervor, weil eben Franz Keiblinger an seinem 
grofien Werke über Melk arbeitete, wenn es auch an kleineren Ar^^ 
beiten nicht fehlt. 

Kehren wir nach diesem kurzen Exkurs über die Babenberger^ 
klöster zum Hauptthema zurück. 1899 im XXXIV. Bande der 
„Berichte und Mitteilungen^' des Altertumsvereines behandelt Lampel 
ausführlich „Das Lokal der Leithaschlacht'^ (i^ö). Er findet, der 
Ort der Schlacht, einer der folgenschwersten unserer Geschichte, sei 
zwar die Gegend von Wiener^Neustadt gewesen, aber nicht von hier, 
sondern von Pottendorf aus zog Herzog Friedrich an diesem für ihn und 
sein Land so verhängnisvollen Junitag gegen König Bela IV. von Ungarn. 
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Der Verein für Landeskunde ist im Begriffe, die Babenberger^ 
Forschung durch ein monumentales Werk zu krönen: das Baben^ 
berger^^Urkundenbuch, ein Teil der gewaltigen „Acta Austriae in^^ 
ferioris'\ Als Vorstudien hiefür gab Oskar Freiherr von Mitis 
die vorzuglichen „Studien zum älteren österreichischen Urkunden'^ 
Wesen'' heraus, deren erstes Heft als Festgabe den Teilnehmern an 
der Hauptversammlung des Gesamtvereines der deutschen Geschichts^ 
und Altertumsvereine, Wien 1905, gewidmet war* Bisher sind drei 
Hefte erschienen. In dankenswertester Weise erscheinen hier die all^ 
gemeinen Grundsätze der Urkundenlehre auf die österreichische Du 
plomatik angewandt«'^ 

Das Streben nach einem niederösterreichischen Urkundenbuch 
geht übrigens schon bis in die sechziger Jahre zurück« Schon 1869 
veröffentlichte Luschin aus dem Besitze Zahns „ Nieder österreichi^^ 
sehe Regesten'^ 1879 brachten die ,,Blätter'' Nachträge zu Meillers 
Babenberger^Regesten. 

Nach den Stürmen des Zwischenreiches erstarkte unser Land 
unter dem kraftvollen Szepter des ersten Habsburgers, der Landes^^ 
herr in Osterreich war, Albrechts h Sämtliche Arbeiten der Fest^ 
Schrift von 1882 zur 600 jährigen Gedenkfeier der Belehnung des 
Hauses Habsburg, sind ihm und seinem Vater, dem erlauchten Ahn^^ 
herrn der Dynastie, König Rudolf, gewidmet: Zeißberg: „Rudolf 
von Habsburg und der österreichische Staatsgedanke''. Luschin 
von Ebengreuth: „Das Münzwesen in Österreich zur Zeit König 
Rudolfs L von Habsburg''. Friefi: „Herzog Albrecht und die Dienst^ 
herren in Österreich". Sacken: „Über die authentischen Porträts 
König Rudolfs von Habsburg und dessen Grabsteine" (des s^usge^ 
zeichneten Mannes letzte gröflere Arbeit!). Graf Pettenegg: „Das 
Stammwappen des Hauses Habsburg". Lind: Sphragistische Denk^ 
male Albrechts, des ersten habsburgischen Herzogs von Österreich 
und seiner Gemahlin Elisabeth". Lind: „Die Ruhestätten der ersten 
österreichischen Habsburger". 1898 legte Alfons Dopsch in den 
„Blättern" Albrechts I. Bedeutung für die Ausbildung der Landes^ 
hoheit in Österreich dar. Die Niederringung der Stände war für 
Albrecht die Basis, auf der er nach der deutschen Krone greifen 
konnte. Sieg der fürstlichen Selbstherrlichkeit also hier und im 17. 
und 1 8. Jahrhundert über das oligarchische Ständewesen zum Wohle 
des Volkes und des Staates ! 

Bezüglich, des 14. Jahrhunderts nun setzt frühzeitig die volks^ 
wirtschaftliche Forschung ein, zu einer Zeit, wo die Wirtschafts- 
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lehre in der historischen Darstellung ziemlich unbekannt war, lange 
vor Karl Lamprecht* Ein junger Wiener war es, der jungverstor^^ 
bene Schottenfelder H* F« Sailer, ein Schüler Roschers in Leipzig, 
heute mit Unrecht fast gänzlich verschollen, der diesen wichtigen 
Zweig in den „Blättern'^ von 1869 — 1875 behandelte. Die Arbeit 
„Niederösterreichische Munzwerte im 14« Jahrhundert'' (1869), auf 
Adam Smiths ,,Wealths of nations'' fußend, gab er noch selbst her^ 
aus, die Abhandlung «^Zur Geschichte der Preisbewegung in Nieder^^ 
Österreich im 14. Jahrhundert'' (1871) schon Horawitz aus dem 
Nachlaß. Er sagt — heute eine Selbstverständlichkeit — es sei, um 
die wirtschaftlichen Verhältnisse der Vergangenheit zu verstehen, un^^ 
bedingt nötig, nicht nur die Wertverhältnisse der Münzen unterein^ 
ander, sondern auch ihren Geldwert nach heutigem Münzfuße zu 
kennen. Denn erst dann sind wir imstande, die damaligen Gütern 
preise mit den heutigen zu vergleichen und Folgerungen für Arbeits^ 
löhne, Lebensmittel, Steuern, Abgaben, Druck der Bauernschaft zu 
ziehen* Sailer führt diese nun durch, den österreichischen Silber^ 
pfennig 1840 — 1400 zugrunde legend, gestützt auf Urkundenbelege 
und Quellenstellen. So ergaben sich vergleichende Tabellen für die 
Preise des Getreides, der Hülsenfrüchte, des Salzes, der Gewürze, 
der Südfrüchte, Öle, des Obstes, der Gemüse, des Weines; ferner 
für animalische Kost wie wildes Geflügel, Vieh, Ochsen, Schweine, 
Schafe, Ziegen, Fische, Krebse. Dann für Holz, Stoffe, Pelze, Klei^^ 
der, Einrichtungsstücke, Gerätschaften. Bndlich für die Lohnver^ 
hältnisse. Sind auch die einzelnen Ergebnisse in den numismati^^ 
sehen Voraussetzungen nicht immer richtig, das System, das hier 
zuerst in unserer heimatlichen historischen Vereinsforschung angewandt 
wird, hat bleibenden Wert für die Landeskunde ebensowohl als für 
^e Numismatik. 

Zur mittelalterlichen gewerblichen Forschung gehört sein 
1875/76 gleichfalls durch Horawitz aus dem Nachlasse veröffentlichter 
Aufsatz: ,»Zur Geschichte des Zunftwesens in Niederösterreich'S der 
leider über den ersten Teil „St. Polten'^ nicht hinausgekommen ist. 
Gerade diese Stadt war schon im 12. und i3. Jahrhundert zu Wohl^ 
stand und Behäbigkeit gelangt unter dem wohltätigen Einflüsse ihrer 
Besitzer, der Bischöfe von Passau. Im 14. Jahrhundert ist die Stadt 
gewerblich führend. Das „Poltinger Tuch'' wird viel exportiert, Kauf^ 
leute und Goldschmiede aus dieser Stadt sind vielfadi anzutreffen. 

Das Volkswirtschaftliche geleitet uns auch hinüber in das 
der Neuzeit. 
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Für Niederösterreich und Wien war in alten Zeiten der Wein^ 
bau ergiebigste Nahrungsquelle, seit Kaiser Probus, der große 
römische Nationalökonom, ihn hier pflanzte. Noch 1526 heißt 
es: ,,Und so denn der Weingartbaw unser Stat Wien meiste Na^ 
rung ist/' So ist Haselbachs Abhandlung (,,Blätter'' 1881): ,,Über 
Johann Raschs Weinbuch und die Weinkultur in Niederöster^ 
reich, vornehmlich im 16* Jahrhunderte'' nationalökonomisch be^ 
deutsam. Jener Rasch, ein Pöchlamer, der zu Wittenberg und Wien 
studierte, wurde 1570 Nachfolger Schmälzls (Lobspruch der Stadt 
Wien!) als Organist bei den Schotten, endlich Buchhändler und 
Bürger von Wien. Die alten Lieder verse: „Cantores amant hu^ 
mores" und „Das macht die daves greifen" scheinen in ihm Er^ 
füllung gefunden zu haben. Dies beweist sein „Weinbuch: von Baw, 
Pfleg und Brauch des Weines", das er 1582 zu München erscheinen 
ließ. Hieran knüpft Haselbach trefOiche Aufschlüsse über den Wein^ 
bau' in Niederösterreich überhaupt, über Klassifikation der Wein^ 
gegenden und Qualitäten der Weine — nach Rasch — im i6. Jahr^ 
hunderte« Auch sittengeschichtliche Exkurse schließen sich an. 
Heißt es doch schon im Pantaidingbuche von Heiligenkreuz aus dem 
15« Jahrhunderte: „Ob ein Weib bei einem Leitgeben vertrinke Rock, 
Mantel, Schleier, Bettgewand und andere Dinge, ohne ihres Mannes 
Willen und Wissen, soll ihr der Leitgeb nicht mehr darauf borgen 
als 12 Pfennig." Auch die Exportverhältnisse werden besprochen« 
Unter Leopold I« wurde vorübergehend durch Dr. Becher in Holland 
ein neues Exportgebiet gewonnen« Konkurrenten waren seit alters 
her: der ungarische Wein, gegen den bis 1850 Zollschranken bestan^ 
den, und das Bier« In dieser Kategorie, obwohl mehr für die Ver^ 
hältnisse im Dreißigjährigen Kriege, von Belang ist auch Pröll: „Der 
Weingartenbesitz des oberösterreichischen Prämonstratenserstiftes 
Schlägl in Niederösterreich'' (1885) zu nennen« Hier führe ich gleich«^ 
falls an die wertvollen Arbeiten Schalks: „Zur Geschichte der älteren 
Wiener Maße'' (1886), die ja auch für das Land wichtig waren; und 
von demselben 1887: „Quellenbeiträge zur älteren niederösterreichi^ 
sehen Verwaltungs^ und Wirtschaftsgeschichte", die speziell die 
niederösterreichischen Landesfinanzminister des 15« Jahrhunderts, die 
Hubmeister, behandelten« 

Die Arbeit Haselbachs über die niederösterreichische Weinkultur 
hat uns hinübergeführt ins 1 6« Jahrhundert« Die nach unserer An^ 
sieht bedeutendste Arbeit auf diesem Gebiete, 1897 in den „Blättern" 
erschienen, ist Godfried Frieß': „Der Aufstand der Bauern in 
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Niederösterreich am Schlüsse des 1 6. Jahrhunderts '^ Diese Mono^ 
graphie ist wahrhaft mustergültig in Erfassung des genetischen 
Momentes, der sozialen und volkswirtschaftlichen Lage Nieder«^ 
Österreichs im 1 6« Jahrhundert. Von der Lechfeldschlacht am lo, August 
955 ausgehend, entwickelt er die Besiedelung des Landes und die 
Lage der Bauern« Die gesamte Literatur des Mittelalters wird heran^ 
gezogen und verwertet, nicht bloß trockenes Aktenmaterial, Auch 
Frieß kommt zu dem Resultate, daß die Grundlage des Aufstandes, 
der in den Jahren 1594 — 1597 wie ein Riesenbrand über Nieder^ 
Österreich aufflammte und dann noch hie und da aufflackerte nach 
dem vergeblichen Anschlage auf die Stadt Polten, die soziale Not 
war, die Magenfrage, der Urgrund aller großen Völkererhebungen, 
nicht etwa religiöse und politische Bedenken, wie man bisher glaubte; 
nur sekundäre Bedeutung kommt diesen zu« Bin winziges Motiv 
genügt oft, den Brand zum Ausbruch zu bringen, dessen Grunde 
Ursachen tiefe sind. Hier ist es die Einführung des neuen Kalenders 
von 1582. Der Verfasser steht mit dem Herzen, ohne natürlich die 
Ausschreitungen zu billigen, eher auf Seiten der Bauern, zumal 
das endliche Strafgericht ein bitter hartes war« Noch bis 1848 
wurde in St. Peter die jährliche „Abbitte'^ begangen« Die soziale 
Lage der Bauern war nach dem Aufstande nur noch gedrückter wie 
vorher, ganz wie im „Reiche'' nach 1525« Erst Maria Theresia und 
Josef II« brachten hierin Wandel« — Es ist zu bedauern, daß ein Mann 
wie der verewigte Godfried Frieß nicht auf weithin wirkender, aka^ 
demischer Lehrkanzel saß, andererseits wieder ein Glück für uns, die 
wir seine historischen Schöpfungen genießen« Denn kaum hätte er 
im Dunst und der Hast einer Millionenstadt Werke von solcher 
historischen Kraft und Tiefe geschaflFen, gleich dem „Bauemaufstand'^ 
wie in der Stille seines Benediktinerstiftes Seitenstetten« 

^^elfach erinnert er an seinen Ordensgenossen, den Melker 
Ignaz Franz Keiblinger, dem der Verein zum 100« Geburtstage 
durch Katschthaler ein so schönes biographisches Denkmal setzte 
in den „Blättern'' 1897* Dieser erhielt zwar eine Berufung unter 
Leo Thun, aber nach Pest, und die geliebte österreichische Heimat 
zu verlassen, brachte er nicht übers Herz, er lehnte ab« Erschütternd 
ist ein Brief des Sechzigjährigen an Feil, als durch eine geplante 
Reform des Benediktinerordens und Rückkehr desselben zur Regel 
der ältesten Zeit jede Verwendung im Staatsdienste, an öflFentlichen 
Lehranstalten und in der Seelsorge als unvereinbar mit der Ordens^ 
regel erklärt werden sollte« Dieser Brief vom 5« November 1857 
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gelangte, wie Keiblinger nachmals auf dem Konzepte bemerkte, zur 
Kenntnis des Monarchen und — die Gewitterwolke über den Höhen 
des heiligen Benediktus zog vorüber« Dem verdienten Forscher 
blühte noch mehr als ein Jahrzehnt glücklichen Alters in seinem 
Stifte, immer wissenschaftlich tätig gemäß seinem sinnigen Wahl^ 
Spruche: „in labore requies'S bis er am S.Juli 1869 ^ ^^ „requies 
aeterna'' einging« — Kulturgeschichtlich gleich dem „Bauernaufstand'' 
höchst wertvoll ist Frieß: Aus den Papieren eines alten Rathauses 
in Österreich (Waidhofen) „Unehrliche Leute in Österreich''« 
In fesselnder Darstellung wird die Stellung der Müller, Leineweber, 
Bader, Barbiere, Musiker, Gaukler und fahrender Leute überhaupt 
in alten Zeiten dargelegt, ebenso die der Fronboten, Hirten, Schä^ 
fer, Abdecker, Totengräber und Scharfrichter« Erst Maria Theresia 
gab ihnen die bürgerliche Ehre« Hier haben wir ein mustergültiges 
Beispiel der Nutzbarmachung von Ortsarchiven für kulturgeschicht^ 
liehe Zwecke, So gibt auch ein Schüler Godfried Frieß', Hein^ 
rieh Kretschmayr, seit 1900 in den „Blättern" und im Jahrbuch 
„Archivalische Beiträge zur Geschichte der niederösterreichischen 
Städte und Märkte" heraus, beginnend mit seiner Vaterstadt Brück 
an der Leitha (ferner noch Eggenburg, Hainburg)« 

Von besonderer kultur^ und rechtsgeschichtlicher Bedeutung ist 
in denselben „Blättern" von 1895 Franz Staub: „Die Bürgertesta^ 
mente der Wiener<Neustädter Ratsprotokolle"« Trotz des schlichten 
Titels ist uns hier ein Kapitel meist aus dem mittelalterlichen Kultur^ 
leben geboten, Wohnung und Hausrat der Bürger dargelegt auf 
Grund sichersten archivalischen Materials« XK^ener^Neustadt^ gerade 
ist so wichtig, weil es durch Jahrzehnte als Residenz Friedrichs IH« 
eigentlich die Hauptstadt des heiligen römischen Reiches war« Staub 
bietet hier ein hervorragendes Beispiel, wie urkundliches Material 
vom Sammler selbst, der dessen Wert ja am besten schätzen kann, 
in anziehender Sprache und Form benützt werden soll, gegen< 
über dem bequemen Aufspeichern von „Material" für einen künf< 
tigen Verwerter, der meist nie kommt« Die Arbeit atmet eine Frische 
der Darstellung, wie sie nur die Zuneigung zur Vaterstadt und wirk^ 
lieber historischer Sinn — niemals Mietlingswerk — geben kann« 
Leider ist gerade diese mit so manchen seltenen Vorzügen ge^ 
schmückte Arbeit Torso geblieben« 

Bezüglich des 1 7. Jahrhunderts greifen wir eine Arbeit heraus, 
die dem Titel nach rein finanzgeschichtlich zu sein scheint, in \^k^ 
lichkeit aber für politische wie kulturgeschichtliche Studien belangvoll 
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ist; ich meine Haselbachs: ,,Über finanzielle Zustände in Nieder^ 
Österreich im 17. Jahrhunderte'' (,, Blätter'' 1896)« Es ist ein ziem^ 
lieh trostloses Bild, das sich hier in den letzten Jahren Rudolfs IL 
und während der Regierung des Kaisers Matthias entrollt: der Staat 
finanziell zerrüttet, weniger durch Schuld der Regierenden als durch 
die Zeitverhältnisse, die Dinge in Ungarn und der Türkei, und durch 
den Übergang von der Naturalwirtschaft des Mittelalters zur Geld^ 
Wirtschaft der modernen Zeit. Drei Millionen Gulden Einnahmen, 
sieben Millionen Gulden Ausgaben. Das war das einfache Budget 
unter Rudolf wie Matthias« Das Universalmittel för das Defizit fand 
man im Verpfänden landesherrlicher Guter« Selbst die Autorität des 
Herrschers leidet unter Matthias, weil „er täglich von Bäckern, 
Fleischhackem, Jägern und Kräutlern überlaufen wird". Schließlich 
ruft sein Premierminister, der sonst so kluge Kardinal Khlesl, aus: 
Am Ende mußten die Königreiche selbst versetzt und verkauft wer^ 
den, „was kein vernünftiger Politicus verlangen wolle"! Bekanntlich 
mußte, wie ich bemerke, was Khlesl befürchtete, in der Not des 
böhmischen Aufstandes doch geschehen; Länder wurden verpfändet, 
Oberösterreich an Bayern, die beiden Lausitzen, die dadurch später 
gänzlich verloren gingen, an Johann Georg L von Sachsen. Es wäre 
eine dankbare Aufgabe, darzulegen im Anschluß an Haselbachs klare 
Ausführungen, wie Osterreich und seine Regenten aus diesem finan^ 
ziellen Chaos gerettet wurden. Wahrscheinlich erst unter Maria The^ 
resia durch die Haugwitzschen Reformen, In Bayern, wo unter 
Wilhelm V, zur selben Zeit (Ende des i6. Jahrhunderts) gleiche Zu<^ 
stände herrschten, war es bekanntlich Max, der nachmalige erste 
Kurfürst, der Wandel schuf, ein geborener Nationalökonom und forste 
lieber Hausvater, Ahnlich auch Johann Georg im Norden, 

Die mit Unrecht etwas vernachlässigte Periode des Dreißig^ 
jährigen Krieges behandelt gleichfalls Haselbach: „Niederösterreich 
zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges'' in den „Blättern'' 1888, Aus 
dem Jammer dieser Zeiten ging 1647 ^^ Land Niederösterreich nur 
mit territorialen Einbußen hervor, gleich dem Gesamtstaat im näch^ 
sten Jahre« 

Die katholischen und protestantischen Stände Niederösterreichs 
im 17, Jahrhundert bespricht Viktor Bibl im neuen „Jahrbuch" 
(II, 1903)« Hier ist zum Beispiel auch die berühmte, so oft, selbst 
bildlich, dargestellte Thonradlszene mit König Ferdinand am S.Juni 
161 9 in der Burg auf das richtige Maß reduziert, wie dies 
schon 1882 Gindely in seiner trockenen, aber, sobald nicht sein 

Schwerd feger, Die bistoritchea Vereine Wiens. 5 
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Wallensteinabscheu mit im Spiele ist, nüchternen und verläOlichen 
Art darstellt. 

Vielfachem literarischem Interesse in den Vereinspublikationen 
begegnen die Vorgänge von i683« So veröflFentlichte 1882 Freiherr 
von H eifert („Berichte und Mitteilungen des Altertumsvereines '% 
XXI, Band) eine Abhandlung über Zdenko Grafen Kaplif, als erster 
und letzter Graf seines Geschlechtes 1686 gestorben, den er nicht 
neben, sondern mit Starhemberg in einer Reihe nennt, wie dies 
schon i683 auf der bekannten Medaille von Mittermair geschieht« 
Dauernden Wert hat die schöne Würdigung Leopolds I,, dieses hoch^ 
gebildeten, gelehrten, klar denkenden, viel verleumdeten, leider nur zu 
wohlwollenden Herrschers, 

Das Jubiläumsjahr i883 brachte in den „Blättern'' zwei treflF< 
liehe Arbeiten Newalds: „Fluchtörter und Kreudenfeier in Nieder^ 
Österreich zur Zeit der drohenden Türkeninvasion'' und „Nach^ 
richten über die Zustände auf dem (lachen Lande in Niederöster«^ 
reich während der Türkeninvasion vom Jahre i683". Die Liste der 
„Fluchtörter" ist wertvoll für die Topographie des Landes, Sonst 
gibt namentlich die erste Arbeit Zeugnis von der Schwerfälligkeit 
des damaligen Verwaltungsapparates, Die Vorschläge und Regierungs^ 
maßnahmen sind nicht übel erdacht, die Ausführung ließ alles zu 
wünschen übrig, und so überraschte das türkische Ungewitter un< 
erwartet die Landbevölkerung Niederösterreichs, 

Im Jahre i683 spielte in Herzogenburg der Chorherr Gregor 
Nast in der Zeit sonstigen allgemeinen Flüchtens eine ähnliche 
Rolle wie Abt Kohlweiß in Lilienfeld und Frater Marzellin Ortner 
in Klostemeuburg, Seine Aufzeichnungen, wertvoll auch wegen ihrer 
volkstümlichen Sprache, während der St, Pöltener Chorherr und 
Schilderer der Ereignisse von 1741, Aquilin Hacker, leider latei/ 
nisch schrieb, hat in dankenswerter Weise Josef Maurer in den 
„Blättern'' 1885 veröflFentlicht, („Beschreibung deren türkischen Be^ 
gebenheiten in der Gegend Herzogenburg,'') 

Mit der Türkennot ging meist die Pest Hand in Hand, Ar<^ 
beiten über diese alte Volksnot finden sich schon in den „Blättern" 
der sechziger Jahre, Eine aktenmäOige, erwünschte Darstellung, die 
Einblicke in unerfreuliche hygienische Zustände tun läOt, bringt ein 
medizinischer Fachmann, Senfelder, in den „Blättern" 1899: „Das 
niederösterreichische Sanitätswesen und die Pest im 16, und 17, Jahr^ 
hunderte," Hier ist noch der Arbeit von Laurenz Pröll über die 
Zustände im TuUnerfeld i683 zu gedenken („Jahrbuch" II, 1903), auch 
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Bin Inikttigeschichdich bedeutsames Kapitel aus der Zeit des 
i8. Jahrhunderts sind die Sdiicksale der seit 178a aufgehobenen 
Klöster» mit denen sich die ,,B^chte und Mitteilungen" des Altern 
tumsveretnes, wie die ,,Blatter" und das »Jahrbuch" des Vereines fiur 
Landeskunde von Niederösterreich des öfteren beschäftigen. Bin er^ 
hebendes Kapitel ist es nicht, zu sehen, wie durch den bureaukrati^ 
sehen Vandalismus der Zopfzeit Kulturwerke systematisch und scho^ 
nungslos zerstört wurden. Den Beginn bildete die Aufhebung der 
Kartause Mauerbach im ^X^enerwald, der Gründung Friedrichs des 
Schönen, wo er auch durch ein halbes Jahrtausend ruhte« Walter 
Boguth behandelt im »Jahrbuch" 190a ^c Aufhebung dieser Kar^ 
tause, die den nächsten Anstoü für die ganze Bewegung in den fol^ 
genden Jahren bildete. Eine umfassende Monographie dieser Habs^ 
burgerstiftung stammt aus der Feder Theodor Wiedemanns" (1873, 
Berichte und Mitteilungen des Altertumsvereines), wo auch das Tage^ 
buch eines der letzten Prälaten, Plazidus Schwesingers, benützt wird« 
Noch 1742 besuchte die jugendliche Königin Maria Theresia das 
schöne Stift. Die Schilderung gemahnt an Scheffels „Bkkehard'\ 
Das weibliche Gefolge war sehr still und eingezogen, „liefi auch nichts 
von einigen dessen Geschlecht sonst angebomen Curiosität merken'S 
schreibt der Prälat. Vierzig Jahre später, am 21* Januar 178a er^ 
folgte die Aufhebung. 1895 (a. a. O.) liefi Ilg Nachträge zur Arbeit 
Wiedemanns erscheinen: „Kunstgeschichtliches von der Kartause 
Mauerbach''. 1878 bei der Sommerver Sammlung in Scheibbs sprach 
Haselbach über die Kartause in Gaming und den betrübenden 
Vandalismus, der mit ihren Fürstengräbern getrieben wurde, während 
Lampel in den „Blättern'' 1899 zur Geschichte der Kartause Aggs^ 
bach schrieb und „Jahrbuch" 1907 „Nachträge zum Aggsbacher Ur^ 
kundenbuch" veröflFentlichte« 

Im gleichen Bande der „Berichte und Mitteilungen des Altern 
tumsvereines", wo Wiedemann seine „Geschichte der Kartause Mauern 
bach" veröflFentlichte, erschien Kerschbaumers, des Nestors nieder^ 
österreichischer landeskundlicher Forschung, schöne Abhandlung „Das 
kaiserliche Frauenstift und die Habsburger gruft zu Tuln. Eine ire^ 
nische Geschichtsstudie". Es handelt sich hier um die älteste Habs^ 
burgergründung in Österreich, Kirche und Stift zum heiligen Kreuz, 
das Rudolf von Habsburg zu Ehren seines Sieges auf dem March^ 
feld noch im Jahre der Schlacht, welche die dauernde Macht seines 
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Hauses begründete (1278), stiftete. Und gerade dieser ehrwürdigen Grün/ 
düng erwuchs durch den herzlosen und bornierten Bureaukratismus des 
1 8« Jahrhunderts, der meist weit hinausging über die wohlgemeinten 
Intentionen Josefs Ih, das schnödeste Schicksal« Nach der 1782 er/ 
folgten Aufhebung nämlich überließ die damalige niederösterreichische 
Regierung die weitläufigen Gebäude des Stiftes dem Erfurter Zopf^ 
bandfabrikanten Karl Bürger, damit einer doppelten Modeströmung 
genügend: Berufung eines Ausländers, der intellektuell die Bingen 
bornen überragen sollte, und Förderung der Industrie« Allein die 
Spekulation gedieh nicht. Bürgers Wirtschaft war in seinem Ge/ 
schäft und seiner Familie ebenso liederlich wie dem Kunstgut des 
Klosters gegenüber. Auch kamen die Zöpfe in der äußeren Tracht 
in Abnahme, er mußte den Betrieb einstellen. 1825 kaufte nun ein 
Schwabe, Bernatz, auf den Rat des Tullner Maurermeisters das Stift 
als Steinbruch, der auch dermaßen florierte, daß nur mehr der letzte 
Stein der Kirche, eingemauert in eine Giebelmauer, erhalten ist. Er 
trägt die Aufschrift: „Letzter Stein der Kirche zum heiligen Kreuz, 
gegründet von Kaiser Rudolf I. nach dem Siege über König Ottokar 
1278. Errichtet vom k« k. Pionierkorps im Jahre 1837*'' So ist des 
großen Ahnherrn Gründung nur mehr in diesem Steine erhalten. In 
den fünfziger Jahren des verflossenen Jahrhunderts wurde nun durch 
übereifrige Patrioten das Märlein verbreitet, selbst das Herz Rudolfs, 
das dort bestattet war, sei schnöde aus silberner Kapsel herausge^ 
schleudert, ja der Jagdmeute vorgeworfen worden. Darüber wurde 
noch 1856 der 78 jährige Bernatz, der von der Bürgerschen Wirtschaft 
erzählte, vernommen« Kerschbaumer hat nun die ganze Erzählung 
vom Herzen Rudolfs ins Reich der Fabel verwiesen. Im Tullner 
Frauenstift war nur die Nonne Euphemia, eine natürliche Tochter 
Friedrichs des Schönen, beigesetzt und einige namenlose Kinder des 
Erzhauses. Somit nennt er seine Studie eine „irenische'^ beruhigende. 
Ein Kömchen Wahrheit birgt die Fabel doch. Bürger ließ nämlich, 
weil er des Gruftraumes für einen Hauskeller benötigte, die Gebeine 
im Garten verscharren. Kerschbaumer hat sie pietätvoll in der Drei«^ 
königskapelle zu Tulln beigesetzt. Die zum Stifte gehörige Herr^ 
Schaft wurde i833 durch den Religionsfond um einen keineswegs 
dem Werte entsprechenden Preis an ein angesehenes Wiener Bank- 
haus verkauft« „Irenisch'' wirkt eigentlich, trotz der würdigen Absicht 
des trefflichen Autors, die Geschichte des Tullner Frauenstiftes nicht. 
Ich habe darüber etwas ausführlicher gehandelt, denn dergleichen 
Akte des alten Vandalismus von Zeit zu Zeit in Erinnerung zu 
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bringen, zur Verhütung des neueren, ist patriotische Pflicht der Landes^ 
künde. Über einen Vorgang dieser Art in neuester Zeit handelt aus^ 
fuhrlich auch Lind in den „Berichten und Mitteilungen des Altertums^ 
Vereines'' 1899: ,,Das Ende der St. Pankratiuskapelle zu Siedning/' 
Der stattliche Bau, den Freiherr v. Sacken im archäologischen Weg^ 
weiser beschrieb, Freiherr v« Heider in den Mitteilungen der k« k, 
Zentralkommission, enthielt Überreste von Wandmalereien aus dem 
12. oder Anfang des 1 3. Jahrhunderts, also Seltenheiten ersten Ranges« 
Da meldeten am 28« Juli 1898 die Blätter: „Das schöne, von Ternitz 
nach Puchberg am Schneeberg führende Siedningtal hat durch die 
Demolierung der vielbesuchten Ruine des PankratiuskircMeins eine 
Sehenswürdigkeit verloren. Die Kirchenruine wurde kürzlich ver^ 
steigert und um 3o fl. von einem Schmiedemeister erstanden, der 
die Ruine niederreiten und die gewonnenen Steine zum Baue eines 
Hauses verwenden ließ/' Ein unersetzlicher Verlust für das Künste 
gut Niederösterreichs, wenn man liest, was Sacken im archäologi/ 
sehen Wegweiser I, S. 54 über diese Kirche sagt, gestützt auf Heider« 

Schmerzvoll ruft der verewigte Hofrat Lind aus! „Die Kapelle 
hat wohl die Türkenkriege überdauert aber nicht die Pietät des 
19« Jahrhunderts!'' 

In dieses beklagenswerte Kapitel gehört auch das Schicksal der 
Kamaldulenser Bremie St* Anna in der Wüste zu Mannersdorf, 
das Anton Mayer in den „Blättern'' 1900 vorführt. Eine Som/ 
merversammlung des Vereines gab Gelegenheit, diesen Ort und seine 
Umgebung historisch/geologisch gründlich zu behandeln, was durch 
Starzer,'* Kubitschek, Lampel und Mayer geschah« 

Die hier in Rede stehende „Eremie" wurde 1654 in Gegenwart 
sämtlicher in Österreich weilender Glieder des Erzhauses eingeweiht, 
Wie stattlich präsentiert sich Kloster und Einsiedelei auf der Kupfer^ 
platte von Lerch und wie trostlos öde mutet uns jetzt das Bild des 
1783 aufgehobenen, in einen „Holzschupfen" verwandelten Kirchleins 
an. Kulturhistorisch und literarisch höchst wertvoll scheinen mir übri/ 
gens die von Mayer abgedruckten Verse zu sein, die anläßlich eines 
Besuches im Jahre 1727 die ebenso schöne als geistvolle Mutter Maria 
Theresias, Elisabeth von Braunschweig, beim Abschied ansTor schrieb: 

„O bien heureuse sofitude 

Ou Von ne connait de servitude" etc 

Man nimmt gewöhnlich an, erst Jean Jacques Rousseau habe 
solche Stinmiungen n^ Einsamkeit und Natur in die Welt des 
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i8« Jahrhunderts gebracht« ^X^e aber diese kaiserlichen Verse beweisen, 
waren sie lang vor seinem literarischen Auftreten schon verbreitet. 

Den Ausgang des i8. Jahrhunderts mit seinen verschiedenen 
Strömungen : Wahrung des Alten und Ruf nach modemer Verfassung 
fuhrt uns Viktor Bibl vor in seiner Arbeit: ,,Die niederösterreichi^ 
sehen Stände und die französische Revolution'' (Jahrbuch II, I903). 
Sie ist für die staatsrechtlichen Ansichten höchst wertvoll« Wir 
erfahren aus ihr, daß die Staatsmänner der ersten franziszeischen 
Periode, z. B« die Hofräte Eger und Keeß, durchaus modernen An^ 
sichten huldigten, die freilich die vollste Mißbilligung der Landstände 
finden. Der Referent der obersten Justizstelle, jener Hofrat v« Keeß 
z. B«, erklärte direkt als Quelle aller Unzufriedenheit die materielle 
Not, also die Magenfrage, während man später gern das Entstehen 
von Revolutionen auf schlechte Bucher, ausländische Agenten und 
dergleichen Nebendinge schob« Hat das Volk zu leben, erklärt der 
Justizreferent, so fragt es nicht um die sogenannten Menschenrechte« 
Nüchterner, aber eminent praktischer Blick ! — Nicht gegen den 
Monarchen richtet sich eine allfallige Unzufriedenheit, sondern gegen 
die Privilegien. Die Landbevölkerung als die zahlreichste Klasse 
bildet die Stärke und den Reichtum des Staates, nicht die wenigen 
ständischen Aristokraten, deren Streben immer darauf hinauslief, die 
Krongewalt zu beschneiden« 

Ganz modern muten uns im Zeitalter des allgemeinen Wahl^ 
rechtes, das )a selbst zur Zeit, als Bibl seinen Aufsatz schrieb, kaum 
jemand in Österreich so nahe vor der Tür glaubte, die Worte an, ^c 
vor mehr als hundert Jahren hohe Staatsbeamte der josephinisch^leo^ 
poldinischen Schule niederschrieben: „Man hat gar nichts gegen eine 
wahrhafte Volksrepräsentation, aber da müssen alle Klassen, also 
auch der Bürger^ und Bauernstand der arithmetischen Zahl ent^ 
sprechend herangezogen werden'\ Gegen solche „jakobinische Grund«^ 
sätze'' wenden sich nun die Stände in einer vom 26« Januar 1798 da^ 
tierten, also gleichsam von der Schreckensnachricht aus Paris beein^ 
fluBten Denkschrift« Aber — es erfolgte keine Antwort« „Kaiser 
Franz dachte eben damals nicht um ein Haar anders als Eger 
und KeeD«'' 

Der Verein für Landeskunde hat sich also eingehend mit der 
Geschichte der alten ständischen Verfassung beschäftigt, seit 1870 
Haselbach seinen Vortrag hielt „Über die Stände Niederösterreichs 
im 1 6« Jahrhundert, der Glanzzeit ständischen Wesens, bis zum Ende 
des 18« Jahrhunderts, der Verfallszeit. ^'^ Das Archiv der alten Stände, 
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jetzt eine so wichtige Stätte landeskundlicher Forschung, behandelt 
eingehend Anton Mayer: ,,Das Archiv und die Registratur der 
niederösterreichischen Stande von 151 8 — 1848'' im L Bande des neuen 
,Jahrbuches'^ Die Schicksale dieser Anstalt, die schon 1542 die Staats^ 
rechtlich bedeutsamen Urkunden besonders würdigt, waren in der 
.Türkenzeit sehr bewegte« Melk, Aggstein, ja das Mühlviertel in Ohtu 
Österreich (Pirchenstein) bildeten Zufluchtsorte. 

Keiner von allen bisher in den Kreis der Betrachtung gezogenen 
Aufsätzen hat uns Kriegs^ oder Diplomatengeschichte in jener trocken 
nen, für das Gebiet der neueren Geschichte zumal geforderten Form 
gegeben, die jetzt glücklicherweise einer besseren Ansicht weicht« 
Was die Tätigkeit der historischen Vereine hierin bot, hatte immer 
einen starken Einschlag von Volkswirtschaftlichem, Kulturgeschichte 
lichem überhaupt* Und die Wahrer dieser guten Tradition waren seit 
Jahrzehnten gerade die historischen Vereine, während die „zünfti^ 
gen'' Kreise, allerdings unter dem Zwange der überragenden Person«^ 
lichkeit Leopold Rankes, das Politische in den Vordergrund stellten. 
Doch hat auch jener Gigant das allgemein Menschliche vorzüglich 
zur Geltung zu bringen gewußt durch Betonung des Führenden ein^ 
zelner großer Persönlichkeiten, 

Zu dieser Betrachtung werden wir angeregt durch eines der 
glorreichsten Jahre österreichischer Geschichte, das Jahr 1809, 
wie es in der Vereinsliteratur Berücksichtigung fand« Das Thema 
ist um so aktueller, als ja die Feier der hundertsten Wiederkehr 
des Tages von Aspem nahe bevorsteht« Wie etwa die Kriegs^ 
geschichte — falls sie nicht ausschließlich militärischen Zwecken 
dient — beschaflFen sein soll, dafür bieten uns der Grundidee und 
Disposition nach ein Vorbild des hochverdienten Altmeisters Kersch^ 
baumer „Niederösterreichische Kulturbilder aus der Kriegsepisode 
1809'' („Blätter'' 1877)« Die Einwirkung auf Land und Leute ist 
hier in den Vordergrund gestellt« Strategische und diplomatische 
Einzelheiten bleiben sich in den Grundzügen ja fast immer gleich, 
das Land und seine Eigenart indes gibt den individuellen Aus^ 
schlag« Kerschbaumer disponiert: Einleitung, Invasion, Eindrücke 
im Volk, Benehmen des Feindes, Mord und Todschlag, Barbarei in 
den Kirchen, Insulte der Geistlichen, Rache des Feindes, Raub«^ 
gesindel, Ausschweifungen, WaflFenstillstand, gemütliche Szenen und 
Schlufi« Über dem Ganzen schwebt das Persönliche, nämlich 
Napoleons Wesen, gleich einer schwülen Wolke. Besser als durch 
langatmige Strategeme ist die Tatkraft des Imperators charakteri«^ 
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siert durch seinen Ausspruch zu Anfang des Feldzuges: ,,Ehe ein 
Monat verfließt, sind wir in Wien'\ 

Dankenswert sind * auch die teils auf Archivalien, teils auf die 
Ortstradition zurückgehenden Mitteilungen und Arbeiten K« Alt^ 
manns über die Kriegsjahre 1800, 1805, ^^^9 ^ bezug auf die Orte 
Gresten, Tümitz und Annaberg („Blätter'' 1900, 1901). Bezüglich 
des Ortes Türnitz tritt namentlich die Gestalt Ladislaus Pyrkers 
in gewinnendster Weise hervor als Apostel der Humanität gegenüber 
einem diesmal mit Recht ergrimmten Feind* Wenn allseitig aus 
den Marktbüchern und Gemeindearchiven in systematischer Weise 
solche Aufzeichnungen gesammelt würden, es wäre ein reicher Ge^ 
winn für die Kriegs^ und Kulturgeschichte« 

Ein technisches Werk des 19« Jahrhunderts, das nicht bloü für 
Wien, sondern auch für das flache Land in Niederösterreich von 
größtem Werte ist, wozu der Kaiser 1870 den ersten Spatenstich tat, 
die Donauregulierung, hat Thiel in ihren Vorbedingungen „Ge^ 
schichte der älteren Donauregulierungsarbeiten bei Wien'', Jahrbuch II, 
III, dargelegt mit instruktiven Plänen« Die Geschichte der Laufver^ 
änderungen des Stromes bildet ein wichtiges Kapitel der Landeskunde« 

Wir haben nunmehr an Hand der Zeitenfolge gleichsam einen 
Durchhau durch den Wald landeskundlicher Forschung versucht« 
Manches Wertvolle mußten wir aber, um nicht Richtung und Orient 
tierung zu verlieren, abseits liegen lassen, was wir aber doch nicht 
übergehen dürfen« 

Ein wichtiger Teil jeder Landeskunde, bestimmt der Orts^ 
und Territorialgeschichte zur Grundlage zu dienen, ist die Sied^ 
lungsgeschichte« Dieses mit Unrecht früher etwas vernachlässigte 
Gebiet betrat mit Glück in jüngster Zeit („Jahrbuch'' 1907) ein 
junger Autor, Heilsberg, in seiner tüchtigen Arbeit „Geschichte 
der Kolonisation des Waldviertels''« Bedeutend sind die Arbeiten 
Stephan Neills „Über abgekommene Ortschaften in Niederöster^ 
reich", die 1881 mit dem XV« Bande der „Blätter" einsetzen, zu 
denen Maurer, Schranzhofer, Hammerl, Wick, Zak und Plesser, 
dessen „Topographie der verödeten Kirchen und Kapellen im Viertel 
ob dem Manhartsberg" in den „Blättern" des Jahres 1900 erschien, 
Beiträge leisteten« Schon 1896 veröflFentlichte an gleicher Stelle Ples«^ 
ser seine wertvolle Arbeit „Über die Ausbeutung der mineralischen 
Naturprodukte des ,Waldviertels' im Laufe der Zeiten"« Diese 
Produkte sind auch bau<^ und kunstgeschichtlich wichtig« In Zogels^ 
dorf und Kühnring wird z« B« jener lichtgraue Sandstein gebrodien. 
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der als Rohmateml nach Eggenburg kommend („Eggenburger Stein''), 
schon von Rudolf IV. 1859 beim Umbau der Stephanskirche vet^ 
wendet wurde. 

An die Siedlungsgeschichte sich anschließend, sind die Arbeiten 
über den Hausbau« Bezüglich dieses dankbaren, volkskundlichen 
Themas der Haus«^ und Flurforschung sei hingewiesen auf die ver^ 
dienstliche Arbeit A. Dachlers: „Das Bauernhaus in Niederöster^ 
reich und sein Ursprung'' („Blätter" 1897)« Verschiedene Faktoren 
sind es, die einwirken auf das Heim des Landmannes ^ i. die politi^ 
sehe Grundungsgeschichte des Landes; 2,. die Bodengestalt, die Hö^ 
henlage, die Darbietung der BaustoflFe, die Wasserführung; 3« Ver^ 
Wendung und Absatz der Erzeugnisse (Verkehrswege); 4. der 
Bildungsgrad der Bauern, beeinflußt namentlich von den Städten; 
5« politische Schicksale des Landes« Diese klaren Kategorien legt 
der Autor bezüglich unseres Landes dar. Hier ist auch anzuführen 
des berühmten Kartographen Steinhausers Abhandlung: „Ver^ 
teilung der Bevölkerung Niederösterreichs nach der Höhe der Wohn/ 
orte", die der Dreiundachtzigjährige 1885 in den „Blättern" veröflFent^ 
lichte, eine statistisch belangvolle Arbeit, wie solche der Verein seit 
Anbeginn pflegt« Ich erinnere hier an Göhlerts: „Historisch^statisti/ 
sehe Notizen über Niederösterreich", die in den „Blättern" 1871 be<^ 
ginnen; zum Beispiel: „Bevölkerung der Städte und Märkte Nieder^ 
Österreichs nach dem Stande vom Ende i753"« Nach diesen Ta^ 
bellen hatte bis 1869 St. Polten die größte Zunahme, das 1753 
nur 1696 Einwohner zählte« Immerhin ist, wie ich bemerke, der 
Zuwachs dennoch ein bescheidener, nicht mit dem zum Beispiel der 
westfälischen Orte, wie Bochum, zu vergleichender. Bezüglich Wiens 
brachte schon das erste Jahrbuch (1865) solche Daten in Schimmers: 
„Bevölkerung von Wien". Allen diesen Zahlen und Statistiken 
kommt heute kaum mehr ein praktischer, wohl aber ein um so 
größerer historischer Wert zu. 

Die Volksbewegung auf Grund der alten Taufbücher zu ver^ 
folgen, ist das dankenswerte Ziel, das sich Kerschbaumer in den 
„Blättern" 1894 für seine Vaterstadt steckte: „Volksbewegung in 
Krems, kulturgeschichtliche Matrikelstudien über das 17. und 18« Jahr< 
hundert". — Hiezu bemerke ich, daß vor fast 100 Jahren Ahnliches 
der hochintelligente Stadtphysikus Franz Strohmayr für seine 
Vaterstadt St. Polten durchführte in den ausgezeichneten Tabellen zu 
seinem „Versuch einer physisch^^medizinischen Topographie der Stadt 
St* Polten" (i8i3). 
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Solche wichtige Beiträge zur Sozialgeschichte bieten schon 
ersten Bände der ,|Blätter'' des Vereines für Landeskunde» Ich weise 
ferner hin auf die zu Anfang des Jahres 1867 gehaltenen Vor<^ 
träge, die auch im ersten Jahrbuch im Druck erschienen« Der Nestor 
geographischer Forschung an der Wiener Universität, Simony, sprach 
„Über die Familie'' und Ludwig von Karajan über: ,,Das Findet^ 
Wesen in Osterreich, seine Vergangenheit, Gegenwart und Reform''« 
Simonys Ansichten sind heute noch, nach mehr als 40 Jahren, aktuell« 
Der Einfluß H« W. Riehls machte sich somit auch in Österreich 
frühzeitig geltend« 

Von größter volkswirtschaftlicher Bedeutung ist das Pflanzen^ 
kleid eines Landes und was mit ihm zusammenhängt, also auch die 
Tierwelt. Frühzeitig konnte hier der Verein für Landeskunde einen 
universell gebildeten Fachmann, den Direktor der Forstakademie in 
Mariabrunn aufweisen, Johann Newald, den Bruder des nach^ 
maligen Bürgermeisters von Wien. 1870 erschien in den „Blättern" 
unter der Chiffire N — d seine „Geschichte des Wienerwaldes"« Die 
Schrift ist eigentlich eine Kampfschrift um den Bestand dieses für 
Wien in gesundheitlicher Beziehung so wertvollen Kleinodes, das 
bekanntlich in den siebziger Jahren der Holzspekulation durch ge^ 
wissenlose Organe hingeworfen werden sollte« Die Energie, mit 
welcher Schoffel auf juridischem und legislativem Gebiete, Kürn«^ 
berger auf publizistischem den Kampf für den Wald und gegen 
seine Schädlinge aufnahmen und siegreich durchkämpften, ist noch 
in Erinnerung, trotz eines Menschenalters, und mit Recht auf der 
Höhe des Wienerwaldes selbst monumental verherrlicht« Aber auch 
der Name Johann Newalds sollte heute, wo Frau Vindobona sich 
den Wald^ und Wiesengürtel um die volle Hüfte zu legen gedenkt, 
der Vergessenheit entrissen werden«^ 

Vom Wald zur Jagd ist ein kurzer und selbstverständlicher 
Schritt. Dieses kultur«^ und sittengeschichtlich interessante Thema 
behandelte Ritter von Perger: „Studien über die mittelalterliche 
Hirschjagd" in den „Berichten und Mitteilungen des Altertumsver«^ 
eines" 1872; einige Jahre vorher hatte er schon einen Vortrag: „Die 
mittelalterliche Jagd" gehalten« Das Thema landeskundlich fassend, 
schrieb Newald in den „Blättern" 1880 seine kulturgeschichtlich be^ 
deutende Abhandlung: „Die Jagd in Niederösterreich"« Für die 
steigende Kultur des Landes belangreich sind die AbschuBdaten für 
die großen Raubtiere; am 26« Juli 1835 zum Beispiel erlegte Daniel 
zTtTfiippcl bei St« Bgyd am Neuwald die letzten beiden 
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Bären. Obwohl Forstmann und selbst V^dmann mit Lust und 
Liebe, ist doch Newald nicht blind gegen die nationalökonomischen 
Schattenseiten der Jagdwut« Nicht viele mehr wollen und können 
sich dem stählenden Einflüsse der Gemsen^, Hirsch^, Auer^ und 
Birkhahnjagd und ihren körperlichen Anstrengungen unterziehen, 
vielmehr nimmt das Korps der Sonntagsschießer und Braten jäger 
überhand. Viel Geld, viel Zeit geht dadurch verloren. „Wie viele 
Grundbesitzer — Bauer darf man kaum mehr sagen — gab es und 
gibt es noch, welche in dem Streben, ihrer Familie einen Hasen«^ 
braten auf den Tisch zu setzen, es versäumen, derselben das Brot 
zu verdienen und zu erbauen«'' 

Die Botanik im engeren Sinne wurde gleichfalls (ruh in den 
Kreis landeskundlicher Tätigkeit gezogen. Wenig bekannt ist es, daB 
der Vater der wissenschaftlichen Botanik, Karl Clusius (Charles 
de TEduse) aus Arras, der das grundlegende Werk schrieb: „Varia^ 
rum plantarum historia'S einen großen Teil seines Lebens (1573 bis 
1588) in Wien weilte, am Hofe des hochgebildeten Kaisers Max IL 
Hiemit beschäftigte sich schon in den „Blättern'' 1866 und neue 
Folge II, 1868 Reichhardt: „Karl Qusius und sein botanisches 
Wirken in Niederösterreich''« Im selben Bande (1866) brachte 
Fritsch seine Arbeiten: „Über pflanzenphänologische Beobachtun/ 
gen" — „Normaler Blütenkalender von Wien" — „Kalender der 
Fruchtreife für Wien", denen er 1870 „Das Klima von Wiener«^ 
Neustadt" und „Das Klima der Station Semmering" folgen ließ« 
Im gleichen Bande verbreitet sich Frauenfeld „über den Wert der 
Vögel"« 1888 beginnen in den „Blättern" die trefOichen Arbeiten 
von Günther Beck von Managetta: „Schicksale und Zukunft 
der Vegetation Niederösterreichs", „Die Nadelhölzer Niederöster«^ 
reichs" (1890), „Die Wachau, eine pflanzengeographische Skizze aus 
Niederösterreich" (1898)« Volkswirtschaftlich wichtige Handels^ 
pflanzen, wie Safran und Tabak, fanden Beachtung« So schrieb 
in den „Blättern" 1892 Kronfeld: „Vergangenheit und Gegenwart 
des niederösterreichischen Safranbaues" und 1899 Fuchs in Ibbs: 
„Tabakbau in Niederösterreich", der, namentlich im Ibbstale um 1653 
eingeführt, der Bevölkerung in der Not nach dem Dreißigjährigen 
Kriege wieder Einnahmen verschaffte« — Schon 1889 hatte der Ver< 
ein separat herausgegeben: Höfer und Kronfeld: „Die Volksnamen 
der niederösterreichischen Pflanzen", dem in den „Blättern" 1892 
Höfer: „Die Volksnamen der Tiere in Niederösterreich" folgte. Man 
sieht hieraus, wie der Verein seit Anbeginn seine landeskundliche 
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Aufgabe im vollsten und weitesten Sinne auflFafite, sie keineswegs 
auf das rein Historische beschränkte« 

Im l. Bande der „Blätter'', neue Folge (1867) erschien Wankos, 
der sich bescheiden als ,, Schullehrer'' bezeichnete: „Ein Kapitel über 
Seidenraupen^ und Bienenzucht in Niederösterreich" und 1866 in 
den ,3^]*ichten und Mitteilungen des Altertumsvereines" der sinnige, 
volkskundlich höchst wichtige Aufsatz von L. M« Blaas: f,Die Biene 
in der deutschen Volkssitte und Meinung"» 

Aus dem allen erhellt zur Genüge der universelle Charakter der 
Landeskunde und ihr eminent bildender Wert. Darüber hat sich 
bereits 1869 Anton Mayer in der Sommer Versammlung des Ver^ 
eines für Landeskunde, die sich diesmal nach Feldsberg rüstete, in 
schöner und tiefer Weise verbreitet in seinem Vortrage: „Über das 
pädagogische Moment in der Vaterlandskunde" („Blätter" 
1869). Schon Herbart will ja den Unterricht in der Geographie am 
besten an Hand der Heimatskunde einleiten, ein Prinzip, das allge^ 
mein durchgeführt ist« Warum, möchte ich hinzufügen, ist solches 
nicht auch im geschichtlichen Unterricht, der sich zum kultur«^ und 
kunstgeschichtlichen zu vertiefen hat, möglich? Wkrum soll hier, 
gleichgültig ob Untere oder Oberstufe, stets mit den ägyptischen 
Pyramiden und den Birs Nimrud Altbabyloniens in Wort, Text und 
Bild begonnen werden, statt auszugehen von den herrlichen Denk^ 
malen unserer Vorzeit und Geschichte, die zumal in einer Stadt wie 
\^en und in einem uralten Kulturlande wie Niederösterreich sich in 
so reicher Fülle darbieten! 

Wir können das Gebiet geistiger Kultur in Nieder Österreich'^ 
nicht verlassen, ohne einer anderen kulturgeschichtlich wertvollen 
Arbeit zu gedenken, die Luschin von Ebengreuth in den „Blät^ 
tern" 1880 veröflFentlichte: „Österreicher an italienischen Universi^ 
täten", wichtig besonders für die Zeit der Rezeption des römischen 
Rechtes, 

Auf rein literarischem Gebiete bewegt sich eine interessante 
Arbeit, die eigentlich bei „Wien" hätte angeführt werden sollen, aber 
hier nachgetragen sein möge, weil sie im Jahrbuch für Landeskunde 
von Niederösterreich erschien: Bruno Bucher: „Shakespeare^An^ 
fange im Burgtheater"« 

In den „Blättern" des Jahres 1892 (fortgesetzt 1898 und 1894, 
beendigt 1901) begann Josef Lampel seine großangelegte Arbeit: 
„Walters Heimat", die wertvolle Aufschlüsse über Walters Person 
und Dichtung bringt. Heimatkundlicher Forschung muß es ein 
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dankenswertes Problem bilden^ den Mann, der in Österreich ,,sin^ 
gen und sagen" gelernt hat, seiner Heimat nach für das Land Ostern 
reich unter der Enns zu sichern. ,iFür einen Mann, der inmitten 
angelegentlicher Arbeiten in den höchsten Reichsinteressen noch im^ 
mer mit tief ergreifenden Worten sein Heimweh zum Ausdruck 
bringen kann, Heimweh nach \C9en und Österreich, für den bedarf 
es keines Beweises mehr, dafl er hier daheim gewesen sei", meint 
Lampel, würdigt aber auch das Wort des Walterforschers Burdach: 
„Freilich wird dabei der feine Unterschied von Heimat oder Vater- 
land und Geburtsland noch nicht aufgehoben/' Ideal dürfen wir 
gewifi Walter den unsrigen nennen. 

Das rein kunstgeschichtliche Element tritt wohl in den „Blät^ 
tern" wenig hervor, begreiflich, da es ja der Altert ums verein zu 
seiner vorzüglichsten Domäne machte. Doch fehlt es keineswegs 
ganz. Ich weise z. B. hin auf Anton Mayers „Der Maler Martin 
Johann Schmidt lyiS — 1801'' „Blätter" 1878. Das Beispiel verdiente 
Nachahmung auch bezüglich der anderen Barockmaler, von denen 
der geniale Daniel Gran z. B. nahe beim „Kremserschmidt'' lebte, in 
St. Polten, dessen Künstlerkreis Prandauer, die Mungenast, der jüngere 
Altomonte noch biographischer Behandlung harren. 

Ein religionsgeschichtlich wichtiges Kapitel behandelt J. Lo^ 
serth in den „Blättern'' 1899 „Die Wiedertaufe in Niederösterreich". 
Im Mittelpunkt des Interesses steht wohl der fanatisch^düstere und 
romantische Dr. Balthasar Hubmaier und sein Weib, die VSUdshuter 
Bürgerstochter. Für die politische Geschichte ergibt sich als Gewinn 
der Einblick in die Festigkeit und Energie des jungen Königs Fer^ 
dinand, des Ahnherrn der österreichisch^deutschen Linie der Habs^ 
burger. 

Zu wiederholten Malen wurde bereits das Gebiet der Rechts^ 
geschichte gestreift. Schon in den sechziger Jahren war es das Bt^ 
streben des Vereines für Landeskunde, die Pantaidinge Niederöster^ 
reichs, die für die sozialen und rechtlichen Verhältnisse des Landes 
so wertvoll sind, zu sammeln. So veröffentlichte 1866 Becker die 
von Klamm, Schottwien, Stuppach, Prein. 

1881 begann Winter in den „Blättern" die ,3eiträge zur nieder^ 
österreichischen Rechts^ und Verwaltungsgeschichte", eine Sammlung 
von „archivalischen Findlingen", die der vaterländischen Geschichte 
förderlich sein könnten, Nebenarbeiten bei seinem groflen Werke der 
„niederösterreichischen Weistümer", herausgegeben von der kaiserlichen 
Akademie. Wirtschaftsgeschichtlich wichtig ist das von Winter 1872 
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in diesen ,3^iträgen'' über St« Polten und seine Marktverhaltnisse 
Veröffentlichte. 

Gerade in solchen i,archivalischen Findlingen'' in staatlichen, 
Pfarre und Gemeindearchiven, in denen der ehemaligen Patrimonial^ 
gerichte und Herrschaften, liegt eine reiche Ausbeute auf kultur^ 
geschichtlich^echtlichem Gebiete und so recht eigentlich ein dank^ 
bares Feld für historische Vereinigungen zur Landesgeschichte. 

Dafl die Ortsgeschichte, die ja gleichsam das Mosaik ist, aus 
dem sich die Landes- und Staatengeschichte zusammensetzt, im Ver^ 
ein für Landeskunde wie im Altertumsverein reich vertreten ist, 
braucht wohl nicht erst besonders betont zu werden. Eine reiche 
Literatur z. B, begegnet uns auf dem Gebiete der Burgen^ und 
Schlösserkunde. Hier wurzelte die Vereinstätigkeit vielfach noch in 
den Bestrebungen des Vormärz, namentlich der „Romantik''. So ent^ 
stand die treffliche Monographie Josef Feils im I. Bande der „Be^ 
richte und Mitteilungen des Altertumsvereines", die er bescheiden 
„Andeutungen über Sebenstein im Jahre 1855" nennt. Hier spielt 
auch mit Recht die bildliche Darstellung bereits eine grofle Rolle. 
Schon 1867 besprach Zahn auf der Sommerversammlung des Ver- 
eines für Landeskunde in Wiener ^Neustadt die älteste Abbildung 
einer niederosterreichischen Burg im sogenannten Falkensteiner Kodex 
des Münchner Reichsarchives aus dem 12. Jahrhundert — es ist 
„Herrantesstein", jetzt Hömstein, bekannt durch die einzig dastehende 
Schloßmonographie, die der Schloßherr Erzherzog Leopold in den 
Jahren 1882 — 1888, herausgegeben von M. A. Becker mit einer Reihe 
von Mitarbeitern, auf seine Kosten erscheinen ließ. 

1864 erschien in den „Berichten und Mitteilungen des Altern 
tumsvereines" (VII) Franz Keiblingers ,9Die Burg Aggstein", ein 
Kleinod des Landes, stolz über dem Strom. Bei aller Bescheiden^ 
heit spricht doch Keiblinger von „der herrlichen, mit jeder Rheine 
gegend hoch wetteifernden Fernsicht". 

In den „Blättern" 1875 führt uns Heller die größte Renaissance^ 
ruine Niederösterreichs Hohenegg, am Rande des Dunkelsteiner^ 
waldes, zwischen St. Polten und Melk, vor, ein Beispiel, wie eines 
der schönsten modernen Schlösser, die Residenz des Siegers von 
St. Gotthardt, Raimund Graf Montecucculis, ohne feindliche Zerstör 
rung, ohne Brand nur durch Vernachlässigung im 18. und 19. Jahr^ 
hundert verfallen konnte. Noch heute glänzt die Ruine, obwohl 
nicht ohne Gefahr zu betreten, weit hinaus in die Lande. In den 
„Blättern" des nächsten Jahres behandelte dann Heller, wie schon 
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bemerkt, Osterburg, nach Sacken der Typus eines ,,festen Hauses'^ 
hoch über dem Waldtal der Pielach gelegen, und das den Donau/ 
fahrem wohlbekannte Schönbuhel, Der uns gewährte Raum ge^ 
stattet nicht, all die Arbeiten auf diesem Gebiete eingehend zu be^ 
sprechen, ja nur aufzuzählen. Es sei nur hingewiesen auf den 
Umstand, daB Schlofl Kreuzenstein nächst Korneuburg noch vor 
seiner Renaissance 1869 ^ ^* Bande der „Berichte und Mitteilung 
gen des Altertumsvereines'' besprochen wurde von Karl Fronher, 
Eine schöne Monographie brachten die „Berichte und Mitteilung 
gen des Altertumsvereines" 1889 in Josef Maurers „Geschichte 
des k, k, Lustschlosses Schloßhof", der Schöpfung Prinz Eugens; 
die Glanzzeit beginnt mit 1725 und dauert bis in die theresianische 
Zeit hinein. Noch 1766 fand hier die Trauung der Lieblingstochter 
der Kaiserin, Christina, mit dem Herzog Albert von Sachsen, dem 
kunstsinnigen Grunder der „Albertina", statt« Die prachtvollen 
Gitter, wetteifernd mit denen des Wiener Belvederes und dem der 
St« Pöltener bischöflichen Residenz, schmückten 1885 die Antwer^ 
pener Ausstellung. 1891 schrieb II g (ebendort): „Das Schlofl 
Friedau bei St, Polten", das Werk eines seif made mans des 
1 8, Jahrhunderts, des Fuhrmannes, nachmaligen Freiherrn und ge^ 
heimen Rates Johann Georg von Grechtler, jetzt Trauttmansdorff^ 
scher Besitz, nun zugänglicher durch die niederösterreichische Landes^ 
eisenbahn (Station Grafendorf). Den prachtvollen, durch zwei Stocks 
werke gehenden Saal hat Daniel Gran mit Fresken geschmückt. 
1895 ^ ^^^ „Blattern'' schrieb Alfred Nagl über das Archiv 
des Grafen Hardegg auf Schlofl Seefeld, das mit den 55.000 Stücken 
seines Bestandes ursprunglich an einen Wiener Antiquar verkauft, 
nun im niederösterreichischen Landesarchiv glücklich geborgen ist, bis 
auf einige wertvolle Stücke, die das Germanische Museum erwarb. 
Am gleichen Orte publizierten Zak und Kießling ihre große Mono^ 
graphie über „Eibenstein und Primersdorf, zwei Schlösser und 
Orte an der Thaya im WaldvierteP', mit einem Grundplan der mäch^ 
tigen Trümmerburg Eibenstein. Die „Blätter'' des Jahres 1890 
brachten die schöne Arbeit: „Geschichte des Schlosses Sachsengang'' 
am Rande des Marchfeldes, von Georg Lanz, der sein Hiema 
weitfassend über die historische Bedeutung des Marchfeldes sich er^ 
geht, das als Schlachtfeld mit Mesopotamien, Marathon, der Poebene 
und der Ebene um Leipzig gleichgestellt werden kann. Noch der 
III. Band des „Jahrbuches" 1904 enthält die Geschichte der Herr^ 
Schaft Walpersdorf bei Herzogenburg und schildert in trefflicher 
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Weise die wechselnden Schicksale dieses schönen Besitzes, der meist 
hohen Frauen zum Witwensitz diente. Auf die Jörger folgte als Be^ 
sitzerin Kaiserin Eleonore, Witwe Ferdinands IL, dann die Witwe 
des berüchtigten Finanzministers Leopolds I., Gräfin Zinzendorf, 
eine geborene Herzogin von Holstein^ Wiesenburg, als wiederverehe^ 
lichte Gräfin Rabutin die bekannte Weltdame der Eugenschen Zeit, 
endlich die fromme Fürstin Witwe Maria Antonia Montecucculi* 
Von den Kolloredos ging es endlich auf die Falkenhayn über. 

Die erste größere Arbeit auf dem Gebiete der eigentlichen Orts^ 
geschichte geht gleichfalls auf den unermüdlichen Feil zurück, der 
im IL Bande der „Berichte und Mitteilungen des Altertumsvereines'' 
sein „Eggenburg im Viertel ob dem Manhartsberge" begann. In 
gewissem Sinne gebührt also ihm das Verdienst, zuerst das Augen^ 
merk auf dieses österreichische Rotenburg gelenkt zu haben. Frei/ 
lieh kam er über die Vorarbeiten, die indes eine wertvolle Sammlung 
der Literatur über das Waldviertel bilden, nicht hinaus.^ Die Arbeit 
des verewigten Freundes hat dann Sacken wieder aufgenommen im 
XI. Bande 1870: „Die Baudenkmale der Stadt Eggenburg". 

1859 bereits brachte Karl Denhard in den „Berichten und Mit" 
teilungen des Altertumsvereines": „Das Herzogsbad zu Baden", ein 
jetzt aktuelles Thema, da dieses alte Bad einer völlig neuen Gestalt 
tung entgegengeht. Die bekannte kultur^ und sittengeschichtlich wich^ 
tige Radierung bei Merian ist hier genau und sachgemäß beschrieben. 

Bald bildeten sich in den „Blättern" eigene Spezialisten für die 
Geschichte einzelner Orte. Ich nenne, ohne auf Vollständigkeit An^ 
Spruch zu machen, Godfried Friefl für Waidhofen an der Ybbs, 
für Ybbs und Scheibbs, Puntschert für Retz, Kopal für Hardegg, 
Graf Walterskirchen für Hainburg und Rottenstein, Wendelin 
Boeheim und Franz Staub für Wiener^Neustadt,^^ Friedrich 
Endl für Hom, 2äk für Geras und Pernegg, Plesser für Grofl^ 
Poppen und Neunzen; für Pitten Lampel, für Mödling Schalk, 
endlich noch jüngst in den „Berichten und Mitteilungen des Altern 
tumsvereines" (1907) Alfred Sitte und Alois Low für Pottendorf, 
das ja durch die Nadasdy ^Tragödie des Jahres 1670 auch welthisto^ 
rische Berühmtheit erlangte. Eine Reihe trefflicher Städte^ und 
Märktemonographien, ich weise nur auf Kerschbaumers Geschichte 
der Stadt Krems und desselben Geschichte der Stadt TuUn hin, er^ 
schienen außerhalb der Vereinstätigkeit.^ Ebenso Fahrngrubers 
St. Polten, Giannonis Mödling, Starzers Korneuburg und Kloster^ 
neuburg etc. 
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Nun sei einer landeskundlichen Unternehmung gedacht, die vom 
Altertumsverein ausging und zu dem hervorragendsten gehört, 
was auf diesem Gebiete geleistet wurde; ich meine den „Archäo^ 
logischen Wegweiser durch Niederösterreich'', 1868 und 1878 
erschienen, leider nur die beiden Wienerwaldviertel umfassend. Ich 
glaube kaum, daß irgend ein anderes Land Ahnliches in so Vorzüge 
lieber wissenschaftlicher Ausführung besitzt. Auch er ist das Werk 
eines einzelnen, dessen Name hier in schuldiger Pietät und Ehr^ 
furcht genannt werde: Eduard Freiherr von Sacken, der uns 
schon vielfach auf diesen Blättern beschäftigt hat. Wer jemals, unser 
schönes Land durchziehend, den archäologischen Wegweiser hand^ 
habt, wie Berichterstatter in jungen Jahren von seiner Vaterstadt 
St, Polten aus es so oft getan hat, der staunt über die Ver^ 
läßlichkeit dieser Arbeit in Bild und Text, die Fülle Wissenschaft^ 
liehen Stoffes in knappster Form, Sacken bereiste das Land, 
Gradt besorgte die Vermessungen, Vieles wurde jetzt erst entdeckt, 
noch mehr gerettet; denn durch den Umstand, daß solche Betracht 
tungen und Vermessungen stattfanden, lernten die Leute in Stadt 
und Land erst kennen, wie vieles, das sie sonst kaum eines Blickes 
würdigten, Altertums^ und Kunstwert habe, — Die einzelnen Orte 
sind nach Landesvierteln in alphabetischer Reihenfolge gebracht, in 
der Vorrede des ersten Teiles würdigt Freiherr von H eifert die alten 
Meister Wolfgang Lazius, Matthäus Vischer und Friedrich WShelm 
Weiskern, die auch bildlich dargestellt werden« Die Vorrede zum 
„Viertel ob dem Wienerwalde" ist ein landeskundliches Meisterstück 
von Sackens Hand, Ein Fehler wurde schon erwähnt, der mehr im 
Zeitgeist lag als im einzelnen, das Hinwegsehen über die Kunst des 
17, und 18, Jahrhunderts, Sacken änderte sich auch hierin in seinen 
letzten Lebensjahren, Der unverschuldete Hauptfehler des Werkes 
indes ist die UnvoUständigkeit, Die zwei nördlichen Viertel fehlen. 
Zahlreiche Vorarbeiten, namentlich von Lind, liegen wohl vor. Möge 
die österreichische Kunsttopographie der k, k, Zentralkommission den 
schmerzlichen Defekt ersetzen! 

Ermutigend waren die Auspizien nicht, als der Altertumsverein 
i863 daranging, beim damaligen niederösterreichischen Landtage für 
den y,Archäologischen Wegweiser für Niederösterreich'' um die be^ 
scheidene Subvention von je 800 Gulden für die Jahre i863 und 1864 
einzuschreiten. Während die kaiserliche Privatkasse den Altertums^ 
verein und die meisten anderen der hier vertretenen Vereine seit ihrem 
Bestehen mit namhaften Summen unterstützte, Mitglieder des Erz^ 

Schwordfoger, Die Ustoriscfaen Vereine Wiens. 6 
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hauses das Protektorat übernahmen, verhielten sich die damals noch 
jungen parlamentarischen Körperschaften zu den historischen und 
künstlerischen Bestrebungen der Vereine ablehnend. Der Landtag wies 
am i3, Februar i863 die bescheidene Subvention für die archäologische 
Durchforschung des Landes ab; ziemlich gleichzeitig vernichtete ein 
Beschluß des damaligen Reichsrates ein alt^österreichisches Künste 
institut ersten Ranges, dessen Erzeugnisse — selbst die mindesten 
— heute mit Gold in des Wortes vollster Bedeutung aufgewogen 
werden, die kaiserliche Porzellanfabrik in der Rossau, und doch hatte 
sie noch auf der Londoner Weltausstellung 1862 Triumphe gefeiert« 
So entstand denn aus Privatmitteln jenes schöne Werk des archäo^ 
logischen Wegweisers, der vielleicht eben wegen der fehlenden Subven^ 
tion Torso geblieben ist. Wie sehr es einschlug, beweist der Umstand, 
dafl es im Buchhandel längst und vollständig vergriffen ist, das „Viertel 
ober dem Wienerwald'' schon zu den bibliographischen Seltenheiten 
gehört. — Sacken zählte zu jenen glucklichen Menschen, bei denen 
Beruf und Neigung sich völlig decken, frühzeitig kam er als Beamter 
ins kaiserliche Münz^ und Antikenkabinett, wo er noch mit dem 
älteren Arneth, dem Gemahl der trefflichen Adamberger, und mit 
). G* Seidl zusammen diente. Zu früh raffte den 1825 geborenen 
eine schnelle Krankheit am 20, Februar i883 dahin. Zahlreich sind 
seine Arbeiten auch auf dem prähistorischen Gebiete und für Car^ 
nuntum« Die zahlreichen Auflagen seines heraldischen Katechismus 
haben seinen Namen selbst im Deutschen Reiche berühmt gemacht, 
Kerschbaumer, dessen Priesterhand Sackens Ehebund einsegnete 
und seine Kinder taufte, rief schmerzlich aus, als er am offenen Grabe 
des Freundes stand: „Und so viel Arbeit um ein Leichentuch!" 
Vergeblich aber sucht man im Straßenverzeichnis der Stadt "Wien 
zwischen „Sackgasse" und „Sagedergasse" den Namen dieses aus^ 
gezeichneten Wieners, 

Wenden wir uns nun abermals den Arbeiten des Vereines für 
Landeskunde von Niederösterreich zu und zunächst wieder den rein 
geographischen und topographischen, so hätten wir der Arbeit Sie^ 
gers im neuen „Jahrbuch" I, 1902 gerecht zu werden „Die Grenzen 
Niederösterreichs", welche in musterhafter Weise nach den Grunde 
Sätzen modemer geographischer Auffassung die Grundbedingungen 
des Grenzzuges darlegt. Der Leser gewinnt den Eindruck: es gibt 
keine künstliche Grenze: die Grenzen Niederösterreichs sind zum 
größten Teile natürliche, „bedingt durch die Hauptrichtungen und 
Hauptschranken des Verkehrs''. 
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Ein V/erki das ein kartographisches Ruhmesblatt in der Ge^ 
schichte des Vereines darstellt, ist die Administrativkarte von 
Niederösterreich im Maßstäbe i :28000t 1865 begonnen, 1881 voU^ 
endet, aus 11 1 Sektionen bestehend, eines der größten Werke 
dieser Art* 

In selbstloser Weise hat der Verein, von vornherein auf eine 
Einnahmsquelle hieraus verzichtend, die 11 1 Platten für diese Karte 
geschaffen, zur praktischen wie wissenschaftlichen Verwertung, für 
Ingenieure z, B. bei hydrotechnischen Arbeiten, für Behörden und 
nicht zum geringsten für historisch^opographische Studien. Sie ist 
nicht nur im Inland hochgeschätzt (vgl. Steinhauser „Über die vor^ 
züglichsten Landkarten von Niederösterreich'S „Blätter'' 1886 und 
Mayer: „Der Verein für Landeskunde von Niederösterreich 1864 bis 
1889'', S. 75 ff*)» sondern auch im Ausland« Autoritäten wie Peters 
mann und Sydow haben ihr Anerkennung gezollt.^ 

Wie die große „Geschichte der Stadt Wien'' das Werk des Altern 
tumsvereines krönen soll, so ist es im Wirken des Vereines für Lan^ 
deskunde das Standard work der Topographie von Niederöster^ 
reich. 

Es ist schon dargelegt worden, wie in solchen topographischen 
Unternehmungen die landeskundlichen Studien über Niederöster^ 
reich wurzeln, Weiskerns Werk 1769 — 1779, ^^^ treffliche Topo- 
graphie Niederösterreichs wurde erwähnt. Von ihr konnte Freiherr 
von Helfert noch in den siebziger Jahren sagen, daß sie „bis 
heute durch keine literarische Erscheinung dieser Art überboten 
wurde'^ Dargelegt wurden auch schon eingangs die Absichten der 
alten Landeskunde in dieser Richtung und darauf hingewiesen, daß 
die wissenschaftlichen Ziele, die zur Gründung unseres Vereines 
führten, in erster Linie der Topographie von Niederösterreich galten. 

Wirklich erschienen schon 1871 die ersten Hefte, 1876 war der 
erste Band vollendet. Die Seele dieser Arbeit war derselbe Mann, 
der zur Gründung des ganzen Vereines den Anstoß gegeben hatte, 
M, A. Becker« Die Einleitung bildet ein allgemeiner Teil, der indes, 
wie Vancsa (Deutsche Geschichtsblätter III, 107) richtig bemerkt, 
eher den Schluß, die Krönung des ganzen topographischen Gebäudes 
hätte bilden sollen, in dem auch leider noch ein Abschnitt über 
Rechts^ und Wirtschaftsgeschichte fehlt« Im speziellen Teil wurde 
zunächst der schwierigste Artikel, Wien, von Karl Weiß verfaßt, 
das übrige übernahm Becker selbst Als er August 1 887 starb, stand 
sein Werk beim Artikel „Freydegg"« Franz Schnür er setzte die 
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Arbeit fort. Bald übernahm sie Anton Mayer, der das notwen^ 
dige Prinzip der Arbeitsteilung durchführte und Männer wie FrieA, 
Kerschbaumer, Dungl, Lampel gewann. Im gleichen Sinne 
leitete seit 1897 Starzer das Unternehmen. Seit 1901 führt Vancsa 
die Redaktion, Dieser arbeitete eine einheitliche Instruktion für die 
Mitarbeiter aus. Sein Stab beläuft sich rund auf ein Viertelhundert, 
meist jüngere tüchtige Kräfte. In jenem von Vancsa entworfenen 
Idealschema für den historischen Teil ist im Sinne des modernen 
geschichtlichen Fortschrittes den siedlungs^ und Wirtschaftsgeschichte 
liehen Fragen ein breiterer Spielraum eingeräumt, das früher allzu 
dominierende genealogische Moment eingedämmt. Den Plan für den 
anthropo^geographischen Teil verfaßte auf Vancsas Einladung Robert 
Sieger in modernem Sinne, Das große Werk steht gegenwärtig 
beim Buchstaben N, der größere Teil ist also geleistet. In froher 
Zuversicht sagt die Redaktion im Hinblicke auf äjinliche Untemeh^ 
mungen anderer Länder: „Alle diese VTerke wird die Topographie 
von Niederösterreichi wenn sie einmal vollendet vorliegen wird, so^ 
wohl nach Größe der Anlage, als auch in der exakten, den Anfor^ 
derungen der Neuzeit nach Kräften Rechnung tragenden Ausführung 
weitaus in den Schatten stellen. Durch sie wird, .was ja die hervor^ 
ragendste Aufgabe dieser „Topographien''* sein soll, für den weiteren 
Ausbau der Territorialgeschichte eine feste Grundlage geschaffen 
werden, indem zunächst in knappster Form ein Niederschlag des 
bisher Erforschten gegeben wird'' (Vancsa a. a, O,), 

In diesem Zusammenhang sei noch zweier eigenartiger landeskund^ 
lieber Sammlungen gedacht, die beide der Initiative Anton Mayers 
ihr Dasein verdanken und die in der niederösterreichischen Landes^ 
bibliothek den Mitgliedern des Vereines zugänglich sind. Die eine 
ist die topographische Sammlung, die das ganze Land und die 
ganze historische Entwicklung desselben umfaßt, Karten, Pläne, Ab^ 
bildungen und Ansichten teils aus dem alten Besitze des Landes, teils 
aus der Sammlung Kutschera, die vollständig, und Hüter, die teil^ 
weise erworben wurde. Von Wien sind nur die Landhausbilder mit^ 
einbezogen, da man der Viennensia^Sammlung des Stadtmuseums 
nicht Eintrag tun wollte. Die Sammlung ist nicht nur historisch^ 
topographisch, sondern auch künstlerisch von höchster Bedeutung in 
ihren Stichen, Lithographien, Zeichnungen, Aquarellen und ölge^ 
mälden. Alt ^Wiener Namen wie Janscha, Jaschky, Jakob Alt, 
Schindler, Ender etc. sind zahlreich hier vertreten, „Es ist fast un/ 
begreiflich, daß eine Sammlung von so hohem Wert, welche anderswo 
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den Stolz eines Landes und einer Stadt bilden würde, bisher so gut 
wie unbekannt und unbenutzt geblieben ist'' (Vancsa: ,,Über topo«^ 
graphische Ansichten'', neues Jahrbuch I, 1902, S, 87). Möge dieser 
einzig schönen Sammlung durch das niederösterreichische Lan^ 
desmuseum dit verdiente Beachtung erwachsen! Ein Wissenschaft^ 
lieh fundierter Katalog dieser wie der Porträtsammlung wurde aus^ 
gearbeitet und in Druck gelegt. — Eine Spezialsammlung eigenster 
Art liegt ferner vor in den Aquarellen über Denksäulen und Mar^ 
terln Niederösterreichs, deren Grundstock aus dem Nachlaß Eduard 
Hüters und Ignaz Spöttls stammt und die in systematischen 
Auftiahmen der Maler Konrad Grefe und Ludwig Hofbauer 
fortgesetzt wird* Über diese kulturgeschichtlich höchst wertvollen 
„Bet" und Denksäulen" handelt Vancsa in den „Berichten und Mit^ 
teilungen des Altertumsvereines" 1906 in Ergänzung Linds, Froners, 
Kerschbaumers. Auch P erger mit seinen Studien über die Wieland^ 
säulen (vgl. Abschnitt I) ist hier zu nennen. Einige Bildertafeln sind 
beigegeben. Hier überraschen namentlich die künstlerisch vollendeten 
Gebilde der Barockzeit, z* B. die Sebastianssäule auf der Straße Kier^ 
ling^Klosterneuburg, die an Donners Plastik gemahnt. Die Bestreu 
bungen, diese Säulen im Bilde wie im Worte festzuhalten, sind um 
so löblicher, als die Zahl dieser volkskundlich so wertvollen Monu^ 
mente immer kleiner wird. Ihre größten Schädlinge sind die wirk^ 
liehen oder angeblichen Verkehrsrücksichten und eine gemütlose Schein^ 
Bildung. 

Leibniz sagt: „Man solle nur Dokumente, Urkunden und Chro^ 
niken edieren, eine Geschichte stylo florido et eleganti zu schreiben 
sei Aufgabe der Nachkommen." Dieser zumal für die Zeit des großen 
Universalgenies richtige Satz fand auch in unserer landeskundlichen 
Vereinstätigkeit Anwendung. Der Verein für Landeskunde plant ein 
Urkundenbuch von Niederösterreich „Acta Austriae inferioris", die 
Grundlage einer künftigen Geschichte des Stammlandes unserer Mon^ 
archie. Der Grundstein zum „Urkundenbuch" ist gelegt^ indem 
1891 — 1901 das Urkundenbuch des aufgehobenen Chorherren«^ 
Stiftes Sankt Polten erschien, vorbereitet von Anton Viktor von 
Felgel, bearbeitet von Josef Lampel. Der erste Teil umfaßte die 
Urkunden dieses Klosters von 976 angefangen, wo Kaiser Otto IL 
zu Regensburg am 22. Juli der Diözese Passau und den ihr untere 
worfenen Klöstern St. Florian, St. Polten und Kremsmünster die 
von Karl dem Großen, Ludwig dem Frommen und Otto dem 
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Großen verliehenen Privilegien bestätigt (Münchener Reichsarchiv), 
und geht bis i367i der Zeit des Propstes Ulrich Feiertagers« Der 
zweite Teil reicht bis 1400. 

Es war ein glücklicher Gedanke, gerade mit diesem Stifte zu 
beginnen. St. Polten ^Treisma ist gewiß das älteste Kloster in 
Niederösterreich, tief in die Karolingerzeit zurückreichend, mag auch 
das angebliche Gründungs jähr 741 nicht sicher sein. In seiner Blüten 
zeit, im 17. und 1 8. Jahrhundert, wirkten ausgezeichnete Männer da^ 
selbst, ja schon im Zeitalter des Konstanzer Konzils wird ein 
St. Pöltener Kanonist, Kaspar Meißelstein, ehrenvoll erwähnt. 
Um 1650 lebte Propst Fünfleutner, ausgezeichnet als Ökonom wie 
als Gelehrter (Rektor der Wiener Universität!), im 18. Jahrhundert 
Propst Müller von Prankenheim (f 1715), der die Geschichte 
seiner Kanonie schon im Sinne Leibniz' begann, Raimund Dul^ 
lius (t 1742), dessen „Miscellanea" historisch belangvoll sind, Aqui^ 
lin Hacker (f 1764), der gleichzeitige Geschichtschreiber des öster^ 
reichischen Erbfolgekrieges, endlich Albert Maderna, der Müllers 
Geschichte fortführte und 1779 knapp vor Torschluß in mustergülti/ 
gem Drucke bei Trattner in Wien erscheinen ließ, denn 1784 traf 
das Kloster der Blitzstrahl der Aufhebung. Glücklicherweise rettete 
sich das meiste des Kultur^ und Kunstgutes von St. Polten hinüber 
ins neugegründete Bistum. 

Das Erscheinen dieses Urkundenbuches, das im Babenberger 
Urkundenbuch seine Fortsetzung finden wird, wurde ermöglicht 
durch die Spende eines fürstlichen Mäzens in des Wortes vollster 
und edelster Bedeutung, des regierenden Fürsten Johann II. von 
Liechtenstein. 

Wur schließen nunmehr den Abschnitt über Niederösterreich. 
Wer auch nur flüchtig diese Blätter durchgesehen hat, wird sich ge^ 
stehen müssen, die landeskundliche Vereinstätigkeit in Niederöster^ 
reich erfüllt alle jene Forderungen, die vom Standpunkte moderner 
Geschichtsauffassung an sie gestellt werden können und die wir in 
der Vorrede bereits darlegten. Sie erfüllte dieselben, und dies ist be^ 
sonders hervorzuheben, zu einer Zeit schon, wo die offiziellen Ver^ 
treter der Wissenschaft noch ausschließlich im Sinne der politischen 
und Kriegsgeschichte wirkten. Gleich vom Anbeginn war die Auf«" 
gäbe nicht bloß vom rein historischen Standpunkte aus gelöst, son< 
dem auch das Land selbst in seiner geographischen und kulturellen 
Eigenart im weitesten Sinne berüdcsiditigt. Ohne Widerspruch 
fürchten zu müssen, kann ich behaupten: die landeskundlichen 
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Studien in Niederosterreich erschöpfen ihre Aufgabe, sind völlig ehen^ 
hurtig denen anderer Länder und Staaten, ja übertreffen sie zumeist« 
Nur ein wissenschaftliches Institut, das selbst die ärmsten Kron^ 
länder aufweisen, ein Landesmuseum fehlte gerade in Niederöster^ 
reich. Nun ist auch diese Frage durch die Initiative des Vereines 
für Landeskunde, wie bekannt, glücklich der Lösung zugeführt, seit 
im Spätherbste des Jahres 1902 Wilhelm Kubitschek, Matthäus 
Much und Oswald Redlich die Anregung gaben zur Gründung 
„eines nur im wissenschaftlichen Geiste geleiteten nieder österreichi^ 
sehen Landesmuseums in Wien, welches der Veranschaulichung und 
Erforschung der Vergangenheit und Gegenwart des Landes in Natur 
und Kultur zu dienen hat''. Was damals noch in weitem Felde zu 
liegen schien, ist heute siegreich begonnen, das niederösterreichische 
Landesmuseum in Wien besteht zur Stunde schon und geht einer 
schönen Zukunft entgegen« 



CARNUNTUM, 



Das Bild über die landeskundlichen Studien in Niederösterreich 
wäre kein vollständiges, wollten wir nicht auch darauf hinweisen, 
daB unser schönes Land in seinen südlichen Vierteln altklassischer 
Boden ist, als einstiger wichtiger Bestandteil des römischen Welt^ 
reiches* 

Knapp vor den Toren der Millionenstadt liegt in seinen Ruinen 
das alte Camuntum, einst die stolzere von den zwei Rivalinnen 
Vuidobona — Carnuntum, nun bescheiden im Riesenschatten der 
Kaiserstadt« Und doch konnte vor zwei Jahrtausenden auch sie An^ 
Spruch machen auf diesen Namen* 

Den "Wienern bietet sich ein Ausflug eigenartigsten Reizes, wenn 
sie an einem schönen Mai/ oder Junimorgen zu bequemer Stunde 
bei der alten Weißgärberlände das schmucke Schi£F „Hebe'' besteigen 
und sich talab tragen lassen auf den breiten Schultern des alten 
Danubius, der schon in kräftigen Konturen auf der Säule des 
Marcus Aurelius am Corso in Rom dargestellt ist, im Hintergrunde 
Vindobona — Carnuntum. 

Durch die Brücken der Großstadt hindurch an den Praterauen 
vorbei gewinnt „Hebe", den Donaukanal verlassend, endlich den 
mächtigen Hauptstrom, der in seiner grünen Herrlichkeit vor uns 
liegt, beschattet gleich dunklen "Wimpern von den Auen der Gestade* 
Die Lobau und Kaiser^Ebersdorf, zwei Napoleonstätten, ziehen an 
uns vorüber, Fischamend erscheint, uraltes Grenzgebiet gegen Ungarn, 
die Fenster des Renaissanceschlosses Petronell blitzen in der Sonne 
aus dem Grün des Ufers, das rechter Hand immer steiler ansteigt, 
Wuidmühlen tragend« 

Nach anderthalbstündiger Fahrt aus nächster Nähe des Stephans^ 
turmes landen wir in Altenburg, das in seinem Namen schon die 
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Erinnerung an ehrwürdige Reste der Vergangenheit wiederklingen 
läßt. Hell leuchtet aus dem jungen Grün der Anlagen der weiße 
Stein des Museums Carnuntinum und das goldige Erz der Kaiser^ 
Statue vor dem mächtigen Tor« 

Es ist historisch hochwichtiger Boden, den wir betreten. Hier 
sammelte um Christi Gehurt der Thronfolger Tiberius die römische 
Donauarmee zum Vorstoß auf den jungen germanischen Kriegsstaat 
Marbods am linken Stromufer, Vom Rhein her zog Sentius Saturn 
ninus durch die Wälder Germaniens gleichfalls gegen das böhmische 
Massiv. Da brach 6 n, Chr. der große pannonische Aufstand aus 
und lähmte die Operationen, Doch die Bedeutung Camuntums war 
festgelegt, die strombeherrschende Lage machte die Stadt, die ur^ 
sprünglich zu Noricum gehört hatte und neben Poetovio in Untere 
Steiermark stark in den Hintergrund trat, zur Hauptstadt Pannoniens, 
zur Residenz des Statthalters dieser großen Provinz, ja zur Kaiser^ 
residenzi zum Stützpunkte und Hauptlagerplatze des Ezercitus Pan^ 
noniae« Das feste Lager, heute die „Burg'' genannt, ist von Kaiser 
Vespasian und der XV, apollinarischen Legion gegründet. Hier war 
auch die Station der Donauflotille, der dassis Flavia Pannonica, An 
Stelle der XV. trat durch Traian die XIV, Legion, die gemina Martia 
Victrix, nunmehr die Hauslegion der Stadt, die sich, durch das 
Militär entstehend, wie immer in der Nähe des Standlagers erhob, 

Hadrian, der Reisekaiser, weilte selbstverständlich audi hier und 
erhob Carnuhtum zur Freistadt, zum Munidpium; schon damals 
traten auch die Thermen hervor in der Stadtorganisation, Der 
treffliche Antoninus Pius hält sich zeitweilig hier auf. Sein edles 
Antlitz auf einem Karneol, vielleicht das beste Porträt dieses Kaisers, 
ist einer der schönsten Carnuntiner Funde, Jahrelang lebt hier der 
philosophische Marc^Aurel und schreibt den zweiten Teil seiner be^ 
rühmten, noch heute vielgelesenen „Selbstbetrachtungen", Hier rief 
die XIV, Legion den Statthalter Oberpannoniens L, Septimius Se^ 
verus zum Kaiser aus im Jahre 198; er erhob die Stadt zur Kolonie, 
nachdem er die rebellische X, Legion in "Wien gebändigt hatte. 
Hier lebten in der Regel die depossedierten germanischen Fürsten. 
Den Höhepunkt historischen Interesses erreichte der Ort durch den 
Monarchenkongrefl des Jahres 807, Die Augen des Erdkreises waren 
auf Camuntum gerichtet, Kaiser Galerius erhob hier seinen Waffen^ 
geführten Lidnius zum Augustus, die Altkaiser Diokletian und Maxi/ 
mian hatten sich eingefunden. Der Mithrastempel wurde aus diesem 
Anlasse wieder hergestellt, der grofie Altar mit. der Weiheinschrift: 
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„Deo Soli Invicto Mithrae fautori imperii sui Jovü et Herculii re^ 
ligiosissimi Augusti et Caesares sacrarium restituerunt'^ Fünfzehn 
Jahre später (322) war Konstantin der Große hier, und auch Julian 
der Abtrünnige zog durch die Stadt. Unter Valentinian I. fallt der 
Niedergang Camuntums. Doch bietet es dem Kaiser trotz seines 
kläglichen Zustandes 875 durch Monate einen wichtigen Stützpunkt. 
Noch um 400 erwähnt der romische Amtskalender, die ,,notitia du 
gnitatum'S die Stadt und ihre Hauslegion, die XIV. Um diese Zeit 
fällt wohl das Ende, gleich Pompeji ein unvorhergesehenes, wie die 
aufgefundenen unausgebackenen Brotlaibe des Lagers beweisen, wäh^ 
rend sich in Noricum das Römertum noch zwei bis drei Menschen^ 
alter hielt bis zum Tode S. Severins 482. Auch im Mittelalter spielte 
diese Stelle an der Donau eine grofie Rolle. Unfern von Altenburg 
mündet die March und hier am gegenüberliegenden Ufer fand 1260 
die Völkerschlacht von Kroissenbrunn statt zwischen Slawen und 
Magyaren, zugunsten der ersteren. Aber 1278 unterlag der Sieger 
von Kroissenbrunn, Ottokar IL, dem König Rudolf von Habsburg, 
etwas nördlicher. Noch der Donner von Aspem und Wagram 
grollte, vom jenseitigen Donauufer kommend, um das alte „Heiden^ 
tor'' bei Petronell. 

Der erste, der in neuerer Zeit die Aufmerksamkeit auf den alten 
Römerort lenkte, war, wenn man von Lazius absieht, dessen Aus^ 
führungen über die römischen Provinzen auf gelehrte Kreise be^ 
schränkt blieben, nicht Lambeck, wie man allseits annimmt, sondern 
wieder die unermüdliche Firma Zeiller^Merian. Im Anhang zum 
Bande „Osterreich", der 1656 bei Kaspar Merian in Frankfurt er^ 
schien, findet sich, soweit mir dünkt, die erste Abbildung des „Heiden/ 
tores", das schon damals nicht viel anders aussah als jetzt. Es er^ 
scheint auf der unteren Hälfte der schönen Tafel: „Schloß vndt Herr^ 
Schaft Petronell ... 8 meil unweit von Wien an der Donaw gelegenes 
als „Heydnisch Thor der Alten Statt Carnunta". Ebendort prangt 
auch in Kupferstich der Grabstein eines Legionärs der XIV. Legion, 
eine Lampe, „so bey einem Todten Cörper gefunden'' und „ein Alt 
Haydnisches Gebäuw vnter der Erden in dem Thiergarten" (von 
Petronell). Meines Wissens nie erwähnt wurde die allerdings 
in den meisten Exemplaren fehlende Münztafel: „Diese und 
der gleichen alte Müntzen werden täglich in Erbawung der Erden 
gefunden vnd sein theils von Goldt, Silber, Messing, Metal und 
Kupffer''. Ist ja Camuntum auch ein ntmiismatisch bedeutsamer 
Ort durch die nur hier gefundenen Münzen des Kaisers Re^ 
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galianus und der Kaiserin Dryantilla, Personen, die historisch völlig 
unbekannt sind* 

Grofl sind die Verdienste Lambecks, des gelehrten Bibliothekars 
des ebenso gelehrten Kaisers Leopold, der sich schon als bekannter 
Numismatiker im Kaiserhause för die alte Stadt interessierte« 

Lambecks ,,Carnuntum redivivum'' enthält gleichfalls eine An^ 
sieht des Heidentores. Bald danach brauste der Turkensturm auch 
über diese Gegenden und erst gegen Ende des 17. Jahrhunderts ent^ 
stand Graf Marsiglis Aufnahme des römischen Lagers „Teutsch^ 
Altenburg'^ Interessant ist der Umstand, daß, während die norddeut^ 
sehen Beschreiber Wiens aus dem i8. Jahrhundert, der Hannoveraner 
Kuchelbecker und der Berliner Nikolai, die römische Vergangenheit 
Wiens und seiner Umgebung sehr skeptisch betrachten und am 
liebsten wegleugnen wollten, gerade ein königlich preußischer Oberst 
es war, der in der Langeweile der Kriegsgefangenschaft die Gegend 
von Hainburg (wo er interniert war) und Petronell vogelperspekti^ 
visch aufnahm« Es ist der preußische Oberst von Below, dessen 
Planskizze Kubitschek in der königlichen Bibliothek zu Berlin 
nachwies. 

Im 1 8. Jahrhundert entstand die gräflich Traunsche Sammlung 
in Petronell, die Vorläuferin des Museum Carnuntinum. 1823 fragte 
die ständische Kommission, die für die Topographie von Niederöster^ 
reich eingesetzt war, beim Administrator der Traunschen Herrschaft 
Petronell, Josef Weichbirn, an um Auskünfte über Funde, Ruinen 
und Ausgrabungen; derselbe antwortete mündlich, daß zwar viele 
Steine mit Inschriften ans kaiserliche Münz^ und Antikenkabinett 
abgegangen seien, auch im Schlosse selbst sich eine Sammlung von 
römischen Altertümern befinde. „Aber auch jetzt noch werden, 
wenn man auf dieser Herrschaft Steine zu einem Bau bedürfe, die^ 
selben ausgegraben und ohne Rücksicht, ob auf denselben Inschriften 
odet Charakteres enthalten wären, dazu verwendet/' (Mayer: Der 
Verein für Landeskunde, S, 23.) Also der nüchternen Biedermaier^ 
zeit fehlte das Interesse für unsere heimische Antike fast gänzlich. 
Auch von der „Romantik" war hier nichts zu erwarten. Erst 1852 
geschah der richtige Heroldsruf durch den trefflichen Sacken und 
sein Buch: „Die römische Stadt Camuntum''* Die Bestrebungen 
Sackens wurden kräftig aufgenommen von dem im Jahre darauf ge^ 
gründeten Altertumsvereine. Dessen Ziele gingen zunächst darauf, 
das „Heidentor", diesen einzigen mächtigen oberirdischen Bau aus 
der Römerzeit in unseren Landen, zu retten. Das ehrwürdige 
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Monument, in dessen Nähe man sich wirklich an das Grabmal der 
Caecilia Metella und die Campagna di Roma versetzt glauben kann, 
wurde in den sechziger Jahren vermessen und vor dem weiteren 
Einsturz bewahrt. Es ist dies das Verdienst Konrad Widters, der 
schon im Abschnitte „Wien" behandelt wurde und dessen Verdienste 
um Carnuntum kein geringer als Theodor Mommsen ehrenvoll 
würdigte im Corpus inscript« Die Carnuntiner Antikensammlung 
^X^dters för das Museum Carnuntinum zu erwerben, war dem Ver- 
ein Carnuntum durch eine groAmütige Spende Kellermanns erst 
kurzlich möglich* AuAer Sacken und Widter nahmen sich dieser 
antiken Kulturstätte frühzeitig an: Professor Bilimek aus Hainburg, 
Beichtvater Kaiser Maximilians von Mexiko, und der Burgermeister 
C« Hollitzer in Altenburg« 

An das patriotische Empfinden der nahen Hauptstadt appellierte 
Kenner, als der Altertumsverein als erster 1869 auf Anregung 
Sackens und Widters einen Ausflug nach Hainburg, Altenburg und 
Petronell unternahm, auch zur Feier des geretteten Heidentores, in^ 
dem er sagte: „Durch gemeinsame und ruhmliche Erinnerungen an 
die frühesten Epochen ihres Bestandes sind Vindobona und Camun«^ 
tum verbunden; sie waren die zwei zusammengehörigen, einander 
unterstutzenden großen Bollwerke der Kultur des Altertums, welche 
von den Römern den Germanen im Marchfelde entgegengestellt 
wurden; es waren beide nach Beruf und Erlebnissen Schwesterstädte 
im wahren Sinne des Wortes, Haben die geschichtlichen Ereignisse, 
hat der Gang des modernen Weltverkehres heutzutage die eine von 
beiden über die andere so hoch gestellt, wie heute Wien über Petto^ 
nell steht, so stünde es nach unserer Meinung der Kaiserstadt gut 
an, die letzten Überreste, die Zeugnisse aus der blühenden Ver^ 
gangenheit des kleinen Ortes Petronell zu beschützen und zu ehren, 
um so mehr, als ja auch sie aus kleinen Anfangen groD geworden 
ist und dabei alle baulichen Denkmäler römischer Zeit — den Adelst 
brief ihres alten Bestandes eingebüßt hat/' 

Aber der Appell Kenners verhallte zunächst ungehört. Denn 
noch 1873 führte Theodor Mommsen in seiner herben Weise aus, 
daß die Wiener von dem nahen Carnuntum nichts wüßten und 
natürlich auch nichts täten* 

Kurze Zeit nachher indes gewannen Alexander Conze und 
Otto Hirschfeld, jetzt beide in Berlin, das Unterrichtsministerium 
für Grabtmgen in Carnuntum, Seit 1875 lieA nun dieses durch die 
k. k, Zentralkommission unter Hausers Leitung bei Altenburg 
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graben. Die Erfolge waren Kochst befriedigend, es zeigte sich aber, 
daA mit den bescheidenen Mitteki, die der Staat diesen Zwecken 
widmen konnte, ein großes und umfassendes Werk nicht zu erreichen 
sei. In einem Feuilleton der „Presse'' im März 1884 wies Lecher 
auf die Notwendigkeit der Gründung eines Carnuntum^^Vereines 
hin, ^X^e fremd die Sache dem großen Publikum war, charakteri«^ 
sieren die einbegleitenden Worte Lechers: „Es handelte sich, wie 
schon der leider wenig populäre Name ergibt, um eine alte hoch«^ 
berühmte Romerstätte, welche vor zirka anderthalb Jahrtausenden, 
nur wenige Meilen von den Toren der heutigen Millionenstadt Wien 
entfernt, bestanden, als Standquartier verschiedener romischer Le^ 
gionen und als Residenz mehrerer römischer Kaiser gedient hat," 
Nunmehr stellt Baron Doblhof im Wissenschaftlichen Klub den 
Antrag, einen Verein Camuntum zu gründen. Der ursprüngliche 
Gedanke war der, mit den Mitteln des zu schaffenden Vereines an 
allen archäologisch wichtigen Orten zu graben. Glücklicherweise 
fiel die Entscheidung dahin, dies nur in Altenburg'^Petronell zu tun. 
So erfolgte im Herbst 1884 in den Räumen des Wbssenschaft^ 
liehen Klubs die konstituierende Versammlung des Vereines Car« 

nuntuiii. 

Eine wissenschaftliche GröDe wie Alfred von Arneth stellte 
sich an die Spitze, ein Mäzen wie Nikolaus Dumba übernahm 
die Stelle des Vizepräsidenten, Im Kuratorium safien Männer wie 
Eitelberger, Habicher, Hartel, Kart Hollitzer, Hauswirth, 
Kenner, Baron Ludwigstorff, Müller von Müllenau, Graf Traun, 
Zeller und Zumbusch, 

Verdientermafien wurden schon von der konstituierenden Ver«^ 
Sammlung Mommsen, der im Corpus inscript, latin, „mit scharfen, 
einschneidenden und fruchtbaren Worten die Aufgabe bezeichnet, die 
der Boden Carnuntums stellt und so die Ziele gewiesen, denen sich 
der Verein seither mit Erfolg gewidmet hat'', 

Männer wie Benndorf, von Domaszewski, Hauser, von 
Schneider etc, etc, liehen dem jungen Verein ihre wissenschaftliche 
Kraft, Vertreter des Hochadels wie Fürst Johann II, Liechtenstein 
und Graf Lanckorohski wurden kooptiert. Als der für alles Schöne 
und Edle begeisterte Kronprinz Rudolf das Protektorat übernahm, 
war das Unternehmen gesichert. Viele Spenden flössen nun ein, so 
von den erlauchten Mitgliedern des kaiserlichen Hauses, den Etz^ 
herzogen Karl Ludwig, Ludwig Viktor, Albrecht, Wilhelm, 
Rainer, vom Lande Niederosterreich, der Stadt Wien, dem Unttt^ 
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richtsministerium, der niederösterreichischen Statthalterei. Die Grunde 
hesitzer erklarten die Bereitwilligkeit! auf ihrem Grunde unentgeltlich 
die Grabungen vornehmen zu lassen, und der um die Sache Car«^ 
nuntums bis zur Stunde hochverdiente Steinbruchbesitzer Karl Hol«^ 
litzer, der auch die Verhandlungen mit der Bevölkerung führte bei 
wichtigen Ausgrabungen, wie beim dritten Mithräum, lieD ein ihm 
gehöriges Gebäude in Deutsch'^Altenburg auf seine Kosten zum 
Museum adaptieren« 

So begannen im Sommer 1885 unter Hausers Leitung die 
Ausgrabungen, die mit 44 Personen, 22 Männern, 22 Weibern und 
Buben durch 26 Wichen fortgesetzt wurden. 

So verlockend es wäre, die Ausgrabungen jeglichen Jahres an 
Hand der „Jahresberichte des Vereines Carnuntum" zu vtr^ 
folgen, Raum und Arbeitszeit gestatten es nicht, auch wäre es ohne 
Plan der örtlichkeit wenig ersprießlich. 

Es sei hier der verdienten und erfolgreichen Grabungsleiter ge^ 
dacht: auf Baurat Hauser folgten Architekt Dell, Oberoffizial 
Tragan und seit 1897 Oberst Groller von Mildensee, dem Josef 
Nowalski de Lilia als Assistent beigegeben wurde. Die Grabungs«^ 
leiter berichteten regelmäßig über die Ausgrabungen, Wissenschaft^ 
liehe Autoritäten referierten über die aufgefundenen Bildwerke, wie 
Robert von Schneider, und über Inschriftliches, wie Bormann* 
„Ikarus'' und die „tanzende Mänade'', eine Marmor Statuette tüchtig«^ 
ster Provinzarbeit auf hellenistischer Grundlage, unter den Kleine 
funden der herrliche honiggelbe Karneol mit dem vertieft einge^ 
schnittenen Bilde des Kaisers Antonius Pius (Besitzer Freiherr 
von Ludwigstor ff) gehörten zu den glücklichsten Funden der An- 
fangszeit. 

Wenn ich die „Berichte'' durchmustere, so scheint mir das et^ 
giebigste Jahr 1888 zu sein. Eine Mulde in der Nähe der „Burg", 
des Platzes, wo einst das römische Standlager war, welche die Ein^ 
geborenen für die Reste eines Ziegelofens utid einer aufgelassenen 
Lehmgrube hielten, führte zur Entdeckung des Amphitheaters. In 
seiner großen Gebäudeachse steht es dem von Pompeji nicht aUzu^ 
sehr nach, übertrifft es in der großen wie kleinen Achse der Arena, 
weist aber allerdings nur einen Fassungsraum für 8000 Menschen 
auf (Wiener Hofoper 2265 Personen) gegen 20.000 bei Pompeji, 
90.000 beim Coliseo in Rom.^^ 

Beim Westtor des Amphitheaters ergab sich später das 
heiligtum und unfern davon der Tierzwinger. 
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Besonders dankenswert war auch die Beihilfe der Hainburger 
Pioniere unter Leutnant Felix Baumann bei der Freilegung des 
Lagerwalles. 

Einer Anregung Dumbas folgend, faßte der niederösterreichische 
Landtag den Beschluß, den Grund und Boden des romischen Amphi«^ 
theaters für das Land zu erwerben, so daß dieses jetzt als nieder«^ 
österreichisches Landesamphitheater angesprochen werden kann und 
dauernd gerettet ist, wenn auch der Einfluß der Vegetation, des Un«^ 
krautes, dem alten Gemäuer hart zusetzt. Das Nordtor ist fast völlig 
eingestürzt, mutwillige Hände warfen den Altar der Juno Nemesis 
um; klassisch gebildete Buben waren dies wohl kaum, sonst hätten 
sie den Zorn der Göttin gefürchtet. 

Seit 1886 die Eisenbahn Brück — Hainburg ins Leben gerufen 
wurde, wuchs das Interesse an dem „österreichischen Pompeji"* Ge^ 
lehrte (voran die numismatische Gesellschaft) und gesellige Vereinig 
gungen fanden sich ein, 1889 weilte der Kongreß der Deutschen und 
Wiener anthropologischen Gesellschaften an dieser Stätte und Sot^ 
mann und Hauser hatten die Ehre, einen Virchow zu führen« 
1891 erschien der technische Vorstand der deutschen Limes^Kom«^ 
mission Generalleutnant von Sarwey« 

Hocherfreulich war bald die Teilnahme der jungen Generation. 
Als erste der Wiener Mittelschulen kam unter Huemers Führung 
1891 das Leopoldstädter Staatsgymnasium. 

Selbst entlegene Anstalten, wie Brunn (L deutsches Staats«^ 
gymnasium) folgten. 

Die beginnenden neunziger Jahre führten zu Ausgrabungen am 
Heidentore. Sie erschütterten die Annahme, es sei hier eine Straßen«^ 
kreuzung, ein Denkmal des Janus quadrifrons vorliegend. Alle Wahr«^ 
scheinlichkeit spricht für ein großes Grabmal, etwa nach dem Muster 
des von Celenderis im Südosten Kleinasiens. Syrische Steinmetze 
als Legionssoldaten haben hier bei Petronell im „Heidentor'' etwa 
unter Caracalla (f 217) oder Heliogabal ihre solide Kunst betätigt. 
Dells Rekonstruktionsskizzen und Studien ergaben die einstige Ge^ 
waltigkeit des Baues. 

Dasselbe Jahr (1891) brachte die Ausgrabung des „Doliche^ 
nums'', des Heiligtumes des syrischen Gottes Juppiter Dolichenus. 
Der „Juppiter optimus maximus Dolichenus'' erscheint in seiner 
Statue als bärtiger kräftiger Mann in römischer Tracht mit Blitz 
und Doppelbeil. Die Pfaffenbrunnwiese bei Petronell war der Schau«^ 
platz dieses Fundes. 
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Grabungen zur selben Zeit legten im Tiergarten des Schlosses 
Petronell einen Teil der Zivilstadt Camuntum bloA. 

Schon Merian bringt auf seinem groAen Kupferstich des Schlosses 
Petronell beim ,,ThiergärtnerhäuseP' die Bemerkung und wiederholte 
Einzeichnung von ,,Fundamenter der Alten Statt Camunta'', ,,heyd^ 
nisch geBäw vnter der Erden" und ^^heydnischer Brunn'' (Brunn«^ 
ader). Der Stich ist gleichfalls von Qemens Beutler. Die alte Be^ 
obachtung „heidnischer Brunn'' ist durchaus nicht aus der Luft ge^ 
griffen, hat ja Dell das Solabrundl von Deutsch'^Altenburg als noch 
funktionierende römische Wasserleitung mit vortrefflichem Trinkwasser 
nachgewiesen. 

Kurze Zeit nachdem die 42. Versammlung deutscher Philologen 
und Schulmänner von Wien aus Carnuntum besucht hatte, gluckte 
im August 1894 die Entdeckung des großen Mithräums am West^ 
ende von Petronell, an der Hinterhausried, im Hofe des Jakob Sutt^ 
ner* Das Kultbild des Mithras, dieses altpersischen Lichtgottes, 
der in der Gestalt eines Jünglings in höhlenartigen Heiligtümern 
verehrt wurde, steht jetzt, sorgfältig im Atelier Zumbusch rekon«^ 
struiert, in der Mittelhalle des neuen Museums. Es übertrifft an 
GroDe alle ähnlichen Darstellungen des stiertötenden Mithras, dem 
Besucher in seiner Monumentalität dauernden Eindruck hinterlassend. 
Nur hier fand man die Löcher im Mützenrand für die Strahlen von 
Goldbronze und die Stifte, um ein Velum über dem Haupte des 
Gottes aufzuhängen. Der ganze Raum ahmt das ursprüngliche Mi^ 
thräum nach. Vor demselben der berühmte Altar des Himmelsgottes 
Coelus mit den vier Jahreszeiten und den vier Hauptwinden. Linker 
Hand davon die „Felsgeburt des Mithras", der junge Gott aus einem 
Felsen emporsteigend, bisher das beste Werk in seiner Art, 

Vor dem Abstieg ins Mithräum sind in dem FuAboden der 
Mittelhalle zwei farbige Mosaiken eingelassen, jagende Zentauren dar«^ 
stellend und Merkur und Fortuna. 

Von den künstlerisch wertvollen Fundstücken sei noch erwähnt 
die Porträtbüste eines bärtigen Mannes aus Marmor (Nr. 37 im 
linken Seitentrakte des Museums Carnuntinum, Sammlung Lud^ 
wigstorff), die 1895/96 im Lichtdruck in den „Berichten'' erschien« 
Man hielt den leider etwas verstümmelten Kopf für Kaiser An«^ 
toninus Pius. Aber Schneider weist nach, da0 dem nicht so sein 
könne. Der Kaiser hatte, wie auch Aurelius Victor rühmt, eine hei«^ 
tere wohlwollende Miene. Auch war er bei vorgerückten Jahren 
schmächtiger, wie ihn denn der schon mehrfach erwähnte Karneol 
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Intaglia LudwigstorflF mit eingefallenen Wangen zeigt. Der hier dar^^ 
gestellte Mann aber ist dick und behäbig, im Alter vorgeruckt, mit 
mürrischem Ausdruck, „Das etwas spießbürgerliche Aussehen unseres 
Kopfes wurde es nahelegen, ihn als Bildnis eines provinzialen Wur«^ 
denträgers zu nehmen/' Als Vignette dieses Bandes erscheint das 
Bild der in Elfenbein geschnittenen Gorgonenmaske aus Deutsch«^ 
Altenburg, einst von Frau Julianne Novatzi dem Kronprinzen 
gewidmet, jetzt im kunsthistorischen Hofmuseum, Saal XIV« 

Die Treitlsche Millionenstiftung gab der Akademie der Wissen«^ 
Schäften die Möglichkeit, ein Werk auf österreichischem Boden fortzu«^ 
setzen, nämlich die vom Deutschen Reiche mit so glänzendem Et^ 
folge betriebene Limesforschung, die Studien über den römischen 
Grenzwall, Die hiemit betraute akademische Kommission wählte 
das Standlager von Camuntum zum Ausgangspunkte (östlichen Gtcnz^ 
punkt der Limesforschung) und knüpfte hier an die schon vom 
Vereine gewonnenen Ergebnisse an. Die Grabungen fanden auf 
gemeinsame Kosten und unter einheitlicher Leitung des hiefur ge^ 
wonnenen Obersten d. R* Max Groller von Mildensee statt. 
Dieser, der ja auch die Waffenfunde in Carnuntum, z. B. die Schupp 
penpanzer, trefflich beschrieben hat, unternahm zuerst im Auftrage 
und mit Empfehlung der kaiserlichen Akademie eine Studienreise, 
um sich mit den Ergebnissen der reichsdeutschen Limesforschung 
und der technischen Ausführung der Grabungen vertraut zu machen. 
Bis 1902 wurde nun die LimesstraDe Carnuntum — Wien über Mannst 
wörth und Schwechat bis zur Umfassungsmauer des Zentralfried^ 
hofes nachgewiesen, die Lage der Villa Gaü und Ala nova mit 
Wahrscheinlichkeit ermittelt, auch ein zweiter von Fischamend ab^ 
zweigender Strafienzug festgestellt. Die bezüglichen Publikationen 
erfolgten sowohl in den von der Akademie herausgegebenen Heften 
„Der römische Limes in Österreich'' als auch in den Vereinsberichten 
„Carnuntum''. 

Nicht ohne Interesse ist es, zu beobachten, wie auch die Natura 
Wissenschaft sich an der Carnuntumforschung beteiligte. Im Som«^ 
mer 1894 wurde südlich vom Amphitheater ein von Nowalski de 
Lilia beschriebener römischer Sarkophag aufgefunden. Den eigent^ 
liehen Sarg aus Nadelholz bestimmte Wiesner als WeiDföhre, Pinus 
silvestris. Die weibliche Leiche bezeichnete der Anatom Toi dt 
als die eines 16 — 18 jährigen Mädchens, dessen ziemlich starke, toU 
lichbraune, geflochtene Zöpfe mit Goldschmuck jetzt im Schau«^ 
kästen XXXI des „Museum Carnuntinum" ruhen. 

Schwerdfeger, Die historischen Vereine Wiens. 7 
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Wo Botanik und Anatomie sich betätig;ten, wollte auch die 
Chemie nicht zurückbleiben. John von Johnsberg, Vorstand des 
chemischen Laboratoriums der geologischen Reichsanstalt, untersuchte 
chemisch das Material der römischen Schleuderkugeln. 



Der Verein ,,Carauntum'' krönte gleichfalls sein Wirken durch 
ein monumentales Werk im vollsten Sinne des Wortes, das weit 
hinausschaut in die Lande; ich meine das neue „Museum Camun«^ 
tinum". 

Bereits 1897 entwarf George Niemann, da der Platzmangel 
im provisorischen Museum sich inmier fühlbarer machte, Planskizze 
und Kostenanschlag eines Museums in der Nähe des Amphi«^ 
theaters, mit großartigem Rundblick auf die Stromlandschaft. Doch, 
da die Ortskundigen versicherten, jene Gegend sei wegen Wasser«^ 
mangels im Sommer, der Schneeverwehungen im Winter halber 
nicht praktikabel, so nahm man von dieser Stelle Abstand. 

Im Herbst 1901 begann vielmehr der Bau auf dem von Karl 
Hollitzer gewidmeten Grunde. Baron Ludwigstorff, seit 1896 
Präsident des Vereines, entwickelte mit dem archäologischen Institute 
Feuereifer für das edle Werk, die Stadt Wien, das Land Nieder^ 
Österreich, das Unterrichtsministerium, der regierende Purst 
Johann II« von Liechtenstein gewährten die Mittel für den 
Grundstock zum Baue, dessen Verwaltung Miller von Aichholz 
übernahm« Weitere Spenden, in die Tausende gehend, von Na«^ 
thaniel Freiherrn von Rothschild, Anton Dreher, Karl Hol«^ 
litzer, Mautner von Markhof und Albert Freiherrn von Roth«^ 
Schild etc« etc. ermöglichten den glücklichen Abschluß« 

So erhebt sich denn jetzt der stattliche Bau nach den Plänen 
Friedrich Ohmanns, ausgeführt unter der Leitung des Architekten 
August Kirstein und des Baumeisters Oskar Fraunlob, von allen 
Mitarbeitern in Ansehung des patriotischen Zweckes „mit nie ver^ 
sagender Sorgfalt als Ehrensache behandelt"« 

Das Gebäude stellt sich dar als ein Mittelbau in zwei Geschossen 
mit seitlichen Flügeln. Gesäulte Loggien für größere Steindenkmale 
umgeben es« Ein mächtiges Bronzetor führt in den Mittelbau« 
Zwei Säulen mit den adlergetragenen Büsten Augustus' und 
Marc^'Aurels (von Strasser) schmücken den Eingang. So steht es 
strombeherrschend wie einst das trefflich gewählte römische Lager 
vor uns. 
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Die Gegend von Camuntum trägt den kräftigen» etwas herben 
Zug der niederösterreichischen Voralpenlandschaft, die das Auge aber 
ebenso befried^, wie der einfache hellgelbe» niederösterreichische 
Landwein dem Gaumen mundet. Großartigkeit wird in das Bild 
gebracht durch den Riesenstrom» der hier von Wien bis zur Hain^ 
burg^Thebener Enge überblickt werden kann. An klaren Tagen 
sieht man die Spitze des Stephansturmes. Das rechte höhere Strom«^ 
ufer gewährt auch einen Blick weit hinüber ins jenseitige Land. Die 
Anlage von Camuntum macht dem militärischen Scharfblicke der 
Römer alle Ehre. 

Und nun kam nach mehr als 1600 Jahren am 27. Mai 1904 
wieder ein Kaisertag für die alte Römerstadt. 

Se. Majestät der Kaiser» der schon frühzeitig das Wurken des 
Vereines durch Anerkennung und beträchtliche Spende gewürdigt 
hatte» eröffnete an diesem Tage das »»Museum Camuntinum^'« Der 
Ministerpräsident Brnest von Koerber» der Unterrichtsminister 
Wilhelm von Hartel» der Statthalter in Niederösterreich Erich 
Graf Kielmansegg» der Landmarschall von Niederösterreich Prälat 
Frigdian Schmolk hatten sich eingefunden» eine festliche Menge 
des Landvolkes erfüllte die StraAen wie in den Tagen Antoninus 
Pius' oder Marc^Aurels» tausend Schulkinder sangen die Volkshymne« 

Die Worte» die der Monarch bei der Eröfihung sprach» bilden 
den schönsten Lohn für die Bemühungen des Vereines: 

»»Die Eröfihung dieses Museums kann den Verein mit groAer 
Genugtuung erfüllen» indem es ihm im Laufe der Zeit gelungen ist» 
das Interesse für die reichen Schätze des Altertums» welche auf dem 
Boden des alten Camuntum vergraben liegen» in immer weitere 
Kreise zu tragen und dadurch die Opferwilligkeit der Freunde der 
Altertumswissenschaft zu gewinnen. Durch die Errichtung des Mu^ 
seums ist der Gefahr für immer vorgebeugt» dafi die wertvollen Denk^ 
mäler heimischen Bodens weiter zersplittert werden; dieselben haben 
hier für alle Zukunft eine sichere Unterkunft gefunden und werden 
nun erst der Forschung in wirksamer Weise dienstbar gemacht/' 

Auch die herrliche Ortskirche Altenburgs» eine Perle mittelalter^ 
lieber Architektur» restauriert durch die Initiative des Freiherrn von 
Ludwigstorff» wurde von Sr« Majestät besucht» bevor er wieder 
ins Lager nach Brück zurückkehrte. Brnest von Koerber be^ 
glückwünschte den Verein beim Festmahle zu dem stolzen Erfolge 
und gedachte pietätvoll auch des Anteiles des weiland Kronprinzen^ 
Protektors an dem grofien Werke, 

7* 



100 



Und dennoch ist noch viel zu tun. Kaum ein Drittel der Fläche 
des römischen Standlagers zum Beispiel ist hloAgelegt, vieles muA 
aus Mangel an Mitteln nach genauer Aufnahme wieder zugeschüttet 
werden. Anschluß aller Gebildeten an den Verein Camuntum und 
seine Ziele wäre ein patriotisches Werk. 

Es sei dem Verfasser am Schlüsse dieses Kapitels erlaubt, einen 
kurzen historisch ^ pädagogischen Epilog anzugliedern« Österreich 
könnte im Hinblicke auf „Camuntum'' an höheren und niederen 
Unterrichtsanstalten ein Spezifikum schaflFen in seinen einer Umbil«^ 
düng entgegensehenden Lehrplänen, die Pflege der Geschichte 
römischer Kaiserzeit. Genug historisch^'geographischer Ballast ist 
da, der, entfernt, freien Raum für dieses dankbare Gebiet schaflFen 
wurde* Wie wir aber alle wissen, von unserer Schule in den sieb^^ 
ziger Jahren her, fliegen meist die Tore der antiken Geschichte zu 
mit Augustus. Höchstens noch ein paar läppische Anekdoten von 
Caligula oder Nero wurden geboten, und dann hinüber in Hast zur 
Völkerwanderung. Auch auf der Hochschule erfuhren wir über diese 
Zeit wenig genug. Und doch geschieht hier ein historisches Unrecht. 
Die römische Kaiserzeit ist die Frucht aus der Blüte antiker Kultur, 
der mächtige Baum, der erwuchs aus dem Boden des Hellenismus, 
ein Baum, unter dessen gewaltiger Krone die Kulturmenschheit ein 
halbes Jahrtausend glücklich geschützt war und aus dem als neue 
Weltmacht das Christentum hervorging, zuerst von den Imperatoren 
verfolgt, dann von ihnen zur Staatsreligion erklärt. 

Die römische Kaiserzeit bietet alles, was man von Geschichte, 
die allgemeine Bildung bringen soll, verlangt. Das Kriegsgeschichte 
liehe tritt fast ganz zurück, der Legionär wird vielmehr selbst Kultur«^ 
träger und Städtegründer, Kultur^" und Sittengeschichte, Verwaltung 
und Volkswirtschaftliches steht im Vordergrunde. Mommsens fünfter 
Band seiner römischen Geschichte könnte die schöne Grundlage bilden. 
Und in unserem Museum Camuntinum haben wir einen Schatz, 
der ein volles Bild antiken Lebens bietet, von der einfachen Stecke 
nadel angefangen bis zu hohen Leistungen antiker Plastik, 



DIE HISTORISCHEN VEREINE UND DIE REICHS^ 

GESCHICHTE. 



Ein guter Teil des hier zu Behandelnden ist eigentlich schon 
im Abschnitt ,,Wien'' und ,|Niederösterreich" enthalten* 

Denn es ist dem Kundigen einleuchtend, da0 die Geschichte 
dieser einzigen Stadt — Wien — die Geschichte des ganzen Reiches 
in sich schließt, seit den Tagen, da der heilige Leopold seinen Sitz 
auf die das Wiener Becken beherrschende Anhöhe verlegte, sein 
ältester Sohn und zweiter Nachfolger Heinrich Jasomirgott die Her^^ 
zogsburg in der Stadt selbst erbaute und Wien jetzt förmlich die 
Hauptstadt des jungen, fast selbständig im Reichsverbande dastehen«^ 
den Donaustaates wurde« Durch die dauernde Angliederung der 
Sudeten«^ und Karpathenländer wurde die welthistorische Bedeutung 
der Stadt nur gemehrt, mochte auch immerhin durch Jahrzehnte 
Prag die Residenz werden, und schon i623 findet sich aktenmäßig 
der Titel „Haupt^^ und Residenzstadt Wien''«^' Eine Wissenschaft^ 
liehe Vereinigung also, die sich mit der Geschichte Wiens befaßt, wie 
dies die vornehmste Tätigkeit des „Altertumsvereines'' ist, pflegt so«^ 
mit auch in eminenter Weise die Reichsgeschichte. 

Ahnlich verhält es sich mit der Geschichte des Erzherzogtums 
Österreich unter der Enns, des Herzlandes der ganzen Monarchie« 
Auch hier führen die Fäden historischer Entwicklung bald in die 
ungarischen und böhmischen Nachbarlande, während Niederöster^^ 
reich auch als wichtiges Herzogtum des mittelalterlichen Imperiums 
eine Hauptrolle spielt und als Grundstein in der Hausmacht der 
deutschen Kaiser habsburgischen Stammes. Indem so z. B. der Ver«^ 
ein für Landeskunde von Niederösterreich die Geschichte des 
Stammlandes pflegt, trägt er wertvolle Bausteine herbei zur Reichs«^ 
geschichte. 
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Unter den historischen Vereinen Wiens, die in jüngster Zeit ent^ 
standen sind, ist es namentlich einer, der seiner Tendenz gemäA auf 
den Gesamtstaat sein Wirken ausdehnen mu0, etwa auf Alt'öster^ 
reich im Theresianischen Sinne, ich meine die ^Gesellschaft für 

neuere Geschichte Österreichs^. 

Seit den umfassenden Quellenpublikationen der Benediktiner, 
Zisterzienser und Augustiner ^^ Chorherren des i8« Jahrhunderts auf 
dem Gebiete mittelalterlicher Geschichte stand Österreich in bezug 
auf diesen Zweig der Geschichtsforschung hoch voran und ist auch 
jetzt, namentlich seit der Begründung des Instituts für österreichische 
Geschichtsforschung an der Wiener Universität, in jedem Zweige mit^ 
telalterlicher Geschichte an erster Stelle. Nicht so auf dem Gebiete 
der Neuzeit* Hier hat das Ausland eine seltene Fülle literarischer 
Erscheinungen aufzuweisen, die Österreich in den Schatten stellen, 
nicht blo0 quantitativ, sondern auch im Sinne und Geiste der Dar«^ 
Stellung. Nicht ohne tiefe Betrübnis muA der heimische Arbeiter 
auf dem Felde neuerer Historiographie bemerken, wie absprechend, 
hämisch ungerecht, ja selbst im Wohlwollen gönnerhaft verletzend 
die fremde Darstellung meist war, wie sich Geschichtsfabeln und 
falsche Anschauungen über leitende Persönlichkeiten unserer Ge^ 
schichte von Jahrzehnt zu Jahrzehnt fortschleppten, in populäre Werke 
und Lehrbücher übergehen und — das Schlimmste — Gemeingut 
der Gebildeten werden, während doch das archivalische Material in 
den weitaus meisten Fällen eines Besseren belehrt und vollauf das 
Wort Leanders von Wetzer gilt: „daß kein Staat der Welt das 
Licht historischer "Wihrheit so wenig zu scheuen habe als Österreich'^ 

Zunächst war es die Erschließung der staatlichen Archive, die 
hier einigen Wandel brachte und noch bringen tvird. Was Liberalität 
in bezug auf Benützung anbelangt, war ja unser Staatsarchiv, das 
schon vor Jahren die Benützungsgrenze bis 1848 ausdehnte, immer 
voran, selbst vor Frankreich, das bei dem raschen Wechseln seiner 
Staatsformen im 19. Jahrhundert am wenigsten Grund zur Rücksicht«^ 
nähme auf das „Vorher'^ gehabt hätte. Gerade in der neueren Ge«^ 
schichte aber tritt das persönliche Moment in den handelnden Pcr^ 
sonen stark hervor und hier sind es, zumal in Osterreich, die 
Privatarchive, welche Aufschluß gewähren können. 

Die seit 1901 wirkende „Kommission für neuere Geschichte 
Österreichs" hat nun in verdienstvollen Untersuchungen dargelegt, 
welche ungeahnten archivalischen Schätze zur neueren Geschichte 
noch in den Privatarchiven schlummern. Schätze, die nicht selten mit 
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einer bei staatlichen Archiven schon glucklich überwundenen Angst«^ 
lichkeit vor der Forschung gehütet wurden« Man vergleiche die von 
der Kommission herausgegebenen „Archivalien zur neueren Ge^ 
schichte Österreichs", Da jedoch die Kommission noch andere Au€^ 
gaben zu erfüllen hat, ,,so drängte sich der Gedanke auf, ob nicht 
durch die unterstutzende Mitarbeit eines Gesellschaftskreises! in dem 
sich die Archivbesitzer selbst mit der geschichtsfreundlichen Intelligenz 
zusammenschließen sollten^ die großen Zwecke der historischen Vater«^ 
landskunde wesentlich gefördert werden k^nnten'^^' 

Diesem schönen Gedanken folgend, gab Prinz Franz von und 
zu Liechtenstein, unterstutzt von Hirn, Franz Graf Merveldt, 
Schlitter, Ferdinand Erbgrafen zu Trauttmansdorff und von 
Zwiedineck, die Anregung, der oben erwähnten Kommission eine 
Gesellschaft für neuere Geschichte Österreichs an die Seite 
zu stellen* Dieselbe hat das Interesse der Gebildeten an neuzeitlicher 
Geschichte zur geistigen Grundlage, Ihr Zweck ist, „die in öflFent'^ 
liehen und privaten Archiven, Bibliotheken und sonstigen Samm«^ 
lungen erhaltenen Quellen für die neuere Geschichte Österreichs der 
wissenschaftlichen Forschung zugänglich zu machen und deren Wtu 
öflFentlichung und Verarbeitung zu veranlassen und zu unterstutzen'' 
(^ I der Statuten). Dies geschieht durch Ordnungsarbeiten in Privat«^ 
archiven, för welchen Zweck eigene gedruckte „Bestinunungen über 
das Ordnen von Privatarchiven'' bestehen« Nicht nur die Forderun«^ 
gen der Wissenschaft, sondern auch der vertrauliche Charakter 
dieser Aufgabe gelangt hier zur Durchführung. 

Femer: VeröflFentlichungen auf dem Gebiete der neueren Ge^ 
schichte Österreichs, von denen schöne Proben in den noch aus«^ 
führlicher zu besprechenden Werken: Oskar Criste, Feldmarschall 
Johannes Fürst von Liechtenstein sowie Rudolf Graf Kheven^ 
hüller'^Metsch und Hans Schlitter: Aus der Zeit Maria Theresias, 
Tagebuch des Fürsten Johann Josef Khevenhüller^^Metsch, end^ 
lieh in den „Beiträgen zur neueren Geschichte Österreichs" vou 
liegen. 

Hieran schlieAen sich die Veranlassung und Untersuchung von 
Forschungsarbeiten in in^ und ausländischen Archiven, Bibliotheken 
und sonstigen Sammlungen, die Beitragsleistungen an die staatliche 
Kommission für neuere Geschichte Österreichs, besonders bei Public' 
kationen von Korrespondenzen österreichischer Herrscher und Ange^ 
höriger des österreichischen Herrscherhauses, österreichischer Staats«^ 
männer, Offiziere, Gelehrter und endlich Veranstaltung von Vorträgen 
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auf dem Gebiete der neueren und neuesten Geschichte Österreichs. 
Ein reiches und fürwahr wertvolles Programm! 

Es gereicht den zunächst beteiligten Gesellschaftskreisen, vor 
allem dem österreichischen Adel, der in bezug auf Privatarchive hier 
in Betracht kommt, zur hohen Ehre und es beweist ein erfreuliches 
Erwachen des zumal bei uns so notwendigen historischen Sinnes, 
da0 schon im Februar 1904 im Palais Liechtenstein die konstituier 
rende Generalversammlung des Vereines abgehalten werden konnte. 
In berechtigtem Stolze über solche Förderung konnte der junge 
Verein in seinem ersten Jahresberichte ehrfurchtsvoll Dank zollen 
jenen Mitgliedern des allerhöchsten Kaiserhauses, die an die Spitze 
der Stifter traten, den durchlauchtigsten Herren Erzherzogen: Franz 
Ferdinand von Österreich-' Este, Otto, Ferdinand Karl 
Ludwig, Ludwig Viktor, Leopold Salvator, Franz Salvator, 
Friedrich, Karl Stephan, Eugen, Rainer. 

Die „Gesellschaft" sieht in dem Bestreben, das einigende Band 
zwischen dem Adel und der Wissenschaft zu bilden, ihre ideale Auf' 
gäbe. VC^e sehr dieser Gedanke Anklang fand, dies beweist in er' 
treulichster Weise das Verzeichnis der Stifter und Mitglieder. In 
munifizenter Weise bewährte sich hier wieder das fürstliche Haus 
Liechtenstein. 

Der regierende Fürst Johann II. machte die auf seine Kosten 
durch Hauptmann Criste besorgte, auch illustrativ ein Prachtwerk 
darstellende Biographie seines Ahnherrn, des Fürsten Johann I. Josef 
von Liechtenstein dem Vereine zum Geschenk und wandte nun sein 
Interesse der politischen Korrespondenz des Fürsten Anton Florian 
von Liechtenstein (1656 — 1731) zu, des Ayos und Ratgebers Karls VI. 
Ottokar Weber hat der fürstlichen Anregung gemafi über die 
Publikation dieser für die spanische Politik der Habsburger wichtigen 
Bestände Vorschl^ erstattet. Die Gesellschaft selbst plant, durch 
Ferdinand Men2ik die Korrespondenz Leopolds I. mit dem Grafen 
Ferdinand Harrach (1673 — 1704) und den Briefwechsel der Kaiserin 
mit der Gräim herauszugeben, wie bekannt für die Beziehungen 
von hohem Werte. 

Hallwich hat sich bereit erklärt, sein großes Wallen^ 
tahmen der Gesellschafbpublikationen erscheinen zu 
ffentlichung der Tagebücher des Landgrafen Friedrich 
mberg (1823 — 1854) ist in Aussicht genommen, 
t die Gesellschaft neuerdings als fürstliches Geschenk 
Separataufl^^e von Eymer: Des Fürsten Gunda^er 
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von Liechtenstein Gutachten über Edukation eines jungen Für- 
sten, belangvoll für Hof^ und Verwaltungsgeschichte des 17, Jahr^ 
hunderts* 

Im gleichen Jahre als Schenkung des Grafen Ernst Hoyos für 
jene Bibliotheken , die der Gesellschaft als Mitglieder angehören: 
Leeder: ,Johann Ernst Graf von Hoyos^Sprinzenstein'' mit dem 
Anhang: „Über die Geschichte der Familie Hoyos'' (Privatdruck), 
endlich als wertvolle Weihnachtsgabe des Prinzen Franz Liechten«^ 
stein: den L Band von Uebersbergers „Österreich und Rußland''. 

1906 widmete der Stifter Karl Graf Kuef stein das Verzeichnis 
des Kuefsteinschen Familienarchives in Greillenstein aus dem Jahre 
161 5 (Wien 1906 als Manuskript gedruckt) allen Stiftern und Mit'' 
gliedern und in gleicher Muniflzenz das Vorstandsmitglied und Stifter 
Franz Graf Thun seit 1906 Langers Familiengeschichte der 
Grafen Thun* 

Ein besonderes Augenmerk widmete die Gesellschaft stets, ge^ 
treu ihrem Programm, den Ordnungsarbeiten in Privatarchivent 
der Vermittlung bei Benützung von Privatarchiven, zum Beispiel für 
die Weistfimer«^ und Urbarkommission der kaiserlichen Akademie der 
Wissenschaften, und endlich den Bestrebungen, kleinere Archive in 
dflPentlichen Archiven zu deponieren. Der zur Verfugung stehende 
Raum gestattet uns indes nicht, an Hand der als Manuskript ge^ 
druckten, uns freundlich zur Verfügung gestellten „Jahresberichte" 
alle Spezialfälle zu verzeichnen. Es sei nur exempli gratia auf die 
Ordnungsarbeiten im gräflich Lambergschen Archive zu Moor in 
Ungarn unter Intervention der Gesellschaft hingewiesen, die 1907 
zum Abschlüsse gelangten. 

Ein für die historische Wissenschaft überaus wertvolles archi^^ 
valisches Fundament, besonders in bezug auf die österreichischen 
Adelsarchive, wird der von Prinz Liechtenstein und Erbgraf 
Trauttmansdorff angeregte Archivkataster ergeben. 

Wenden wir uns nun zur Würdigung dessen, was die Gesell«^ 
Schaft seit 1905 veröflFentlichte. 

Dies wird in schöner und glücklicher Weise dank fürstlicher 
Freigebigkeit eröfihet durch Oskar Cristes: „Feldmarschall )o^ 
hannes Fürst von Liechtenstein, eine Biographie". 

Bei dem noch recht bescheidenen Umfange unserer biographi«^ 
sehen historischen Literatur ist gerade ein solches Werk doppelt 
freudig zu begrüßen, dessen rühmliche Anregung vom Fürsten Jo«^ 
hannes, dem Enkel, ausging. 
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Nicht nur das musterhaft geordnete Liechtensteinsche Archiv 
erscheint hier verwertet, sondern auch eine Reihe anderer« Bot^ 
schafter Rudolf Graf Khevenhuller lieD durch den berühmten 
Sorel selbst Aktenbeiträge aus dem Nationalarchive in Paris be^ 
sorgen. Hieher gehört das in einem interessanten Faksimile wieder«^ 
gegebene Handschreiben Napoleons an den Fürsten vom 20. Januar 
i8o8. Ex ungue leonem! mag man beim Anblick dieser markigen 
Unterschrift ausrufen. 

Wertvoll waren auch die Aufzeichnungen des 1885 verstor- 
benen Generals der Kavallerie Friedrich Fürsten Liechtenstein, 
die bis in die siebziger Jahre des 19. Jahrhunderts gehen. — 
Fürst Johannes (26. Juni 1760 bis 20. April i836) gehört unter 
jene Erscheinungen des österreichischen Hochadels, jeder Zug ein 
Grand seigneur, die uns einen vorteilhafteren und richtigeren Be^ 
gri£F von unseren Hochtorys einflößen, als dies durch die alv 
sprechende Historiographie des Auslandes geschah. Ein Blick auf 
das Porträt des Fürsten, das William Unger in vorzüglicher Radien 
rung wiedergibt, macht uns den Mann sympathisch. Kluge, energi/ 
sehe und doch humane Züge, leiser Humor scheint um die feinen 
Lippen zu flattern! Besser als ganze Bände charakterisiert den Für^ 
sten ein Ausspruch Napoleons: •,W[e kann man,*' sagte der Itn^ 
perator nach der Bekanntschaft mit Liechtenstein ein paar Tage nach 
Austerlitz (Zusammenkunft von Nasedlowitz), „die Geschäfte von 
Dummköpfen und Intriganten führen lassen, wenn man so ausge^ 
zeichnete Männer hat?'' 

In den Beziehungen zu Napoleon liegt überhaupt die welthisto^' 
rische Bedeutung Johann Liechtensteins« 

Auf ausdrücklichen Wunsch desselben, ohne Vorwissen des Füt^ 
sten, war er mit einem Kontingent von 40 Mann unter die sou^ 
veränen Fürsten des Rheinbundes aufgenommen worden. Doch 
Johann dankte nun zugunsten seines dreijährigen Söhnchens, „weil 
dieser am spätesten dazu kommen könne, die Waffen für Napoleon 
ergreifen zu müssen", für das souveräne Fürstentum ab. Also eine 
Sprache schon 1807, wie man sie nur vom norddeutschen Patriotis«^ 
mus der Befreiungskriege zu kennen scheint. Aber dem Gewaltigen 
an der Seine imponierte der Patriotismus des Fürsten. Anstatt den 
Vermessenen zu zermalmen gleich Stein zur selben Zeit, erfolgte 
das gnädige Handschreiben von 1808, und noch 1809 gab der 
Imperator den freilich nicht eingehaltenen Befehl, des Fürsten Güter 
zu schonen. 



107 

Nach Wagram (Juli 1809) sah Fürst Johannes in richtigster 
politischer Erkenntnis Heil nur im Frieden, nachdem er mit heroi^^ 
scher Tapferkeit die gewaltigen Schlachten mitgekämpft hatte. Er 
stellte dem Grafen Stadion, der die Armee für die Niederlage ver^^ 
antwortlich machen wollte, derart die „Nativität/' da0 der Kaiser selbst 
besänftigend eingreifen mußte, und beantwortete ruhig und über«' 
zeugend die Vorstellungen der Kaiserin Maria Ludovica, die den 
Krieg will. Endlich steht er als Unterhändler des Friedens vor Na^ 
poleon und nun beginnen seine Hauptschwierigkeiten und Demuti^^ 
gungen. „Lieber auf dem Felde der Ehre ruhmvoll sterben als diese 
Verhandlungen!'' schreibt er an Kaiser Franz. Und endlich kommt 
doch der Schönbrunner Friede (Oktober 1809)! Trotz herbster Wcr^ 
luste — der Stamm der Monarchie, die Basis für künftige Regene^ 
ration, bleibt unangetastet und dies ist das Verdienst Johann Liech«' 
tensteins, der trotz aller Vorwürfe den Frieden schloß, der Österreich 
rettete, denn eine Fortführung des Krieges hätte es vernichtet, selbst 
ein zweites Aspem hätte nur moralischen Erfolg gehabt. Hierin 
liegt die Größe Liechtensteins, der somit schon 1809 ähnlich handelte 
wie 181 3 York. Aber während kein noch so unbedeutendes Ge^ 
schichtsbuch, dessen Namen — und gewiß mit Recht — zu bringen 
versäumt, ist nirgends unseres Johannes Liechtenstein gedacht, der 
in ähnlicher schwieriger Lage ähnlich charakterfest handelte. Möge 
sein Andenken beim hundertjährigen Gedächtnis der Ereignisse von 
1809 unter den vordersten genannt werden! 

Auch illustrativ ist das Buch, wie schon bemerkt, bedeutsam. 
Eine Reihe schöner Heliogravüren nach Bildern aus dem Besitze des 
regierenden Fürsten stellen Liechtensteinsche Schlösser und Schöpfun^^ 
gen des alten Fürsten dar, darunter in zierlicher Vignette den „Hu^ 
sarentempel'S sein populärstes Werk, bei Mödling. Femer Schlachten«^ 
bilder, darunter der berühmte Sprung des Fürsten hoch zu Roß bei 
Wagram über die Köpfe einer Infanteriekolonne hinweg, um rascher 
an die Spitze seines Regimentes zu gelangen. Die Tapferkeit, ja 
TollkGhnheit dieses reichsten österreichischen Kavaliers, der wahrlich 
genug mit dem Leben verloren hätte auf dem Schlachtfelde, ging ins 
Unglaubliche und erinnert mehr an eine Gestalt aus alten Helden^^ 
sagen, denn ans 19. Jahrhundert. 23 Pferde wurden ihm unter dem 
Leibe getötet oder verwundet und durch 20 Jahre bekam das Pferd, 
das ihn bei Wagram getragen und gerettet mit der Kugel im Leibe, 
das Gnadenbrot auf dem Liechtenstein bei Mödling. Drei Hüte 
und zwei Degen wurden ihm von feindlichen Kugeln durchbohrt, 
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die Rockschöße riB ihm eine Kanonenkugel vom Leibe — er selbst 
blieb unverletzt, forti Fortuna! Eine leichte Kugelkontusion, ein 
blauer Fleck von Wagram her, war alles. 

Andere Bilder zeigen sein glückliches Familienleben, endlich 
Paradebett und Beisetzung nach Gemälden aus dem Besitze des 
Prinzen Alfred Liechtenstein. 

Einen ähnlichen Kavalier in des Wortes bester Bedeutung, Edel^ 
mann nicht bloß der Geburt, sondern auch der vornehmen Den«' 
kungsart nach, zeigt uns die zweite große Publikation der „Ge^ 
Seilschaft'': „Aus der Zeit Maria Theresias, Tagebuch des 
Fürsten Johann Josef Khevenhüller^^Metsch, kaiserlichen 
Obersthofmeisters 1742 — 1776. Herausgegeben im Auftrage 
der Gesellschaft für neuere Geschichte Österreichs von Ru^^ 
dolf Graf Khevenhüller^^Metsch und Dr. Hanns Schlitter."' 
Der erste Band umfaßt die Jahre 1742 — 1744 (Wien 1907), der 
zweite 1745 — 1749 (Wien 1908), ein dritter ist im Erscheinen. 

Wie sich hinter Johannes Liechtenstein die unheimliche Titanen«^ 
gestalt Napoleons erhebt, so erscheint bei Nennung Josef Kheven^^ 
hüllers die Lichtgestalt der großen Kaiserin vor dem geistigen Auge, 
deren treuester Diener er bis in den Tod war. In wahrhaft präch^ 
tiger Vorrede eröffitiete Graf Rudolf Khevenhüller des Ahnherrn Tage^ 
bücher! 

Wenn alle historischen Darlegungen so wären wie diese Vor^^ 
rede des Grafen und Schlitters Abriß über die Familie Khevenhüller, 
dann würde jene leider nur zu richtig bemerkte „Massenflucht der 
Leser'' vor historischen Werken nicht stattfinden, wie es z. B. — 
mit aller schuldigen Ehrfurcht sei es gesagt — bei des verewigten 
Arneth großen Werken der Fall ist. Vornehmlich wer neuere Ge- 
schichte darstellt, muß seiner Aufgabe auch sprachlich und stilistisch 
gewachsen sein; darstellende Geschichte, die nicht jeder Gebildete 
lesen kann, ist toter Ballast, ihre Ergebnisse, mögen sie noch so 
gehaltvoll sein, werden niemals Kulturgut werden, sondern das Un^^ 
kraut historischen Fabelwerkes wird sie lustig überwuchern. 

Dies ist nun an tmserem Buche durchaus nicht zu rügen. Schon 
der alte Khevenhüller selbst hat dafür gesorgt durch seinen origi- 
nellen Einfall — deutsch zu schreiben, statt des glatten farblosen 
Französisch seiner höfischen oder des plumpen Lateins seiner ge^ 
lehrten Zeitgenossen. Und welch ein Deutsch! In all seinen Schnör^^ 
kein, seiner köstlichen altvaterischen Gravität doch auch wienerisch 
gemütlich und, wo es am Platz ist, kernig und kraftvoll! 
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Dankbar kann man sein dafür, daß sich die Herausgeber zur unver«^ 
kürzten \C^edergabe der Tagebücher Johann Josefs entschlossen haben. 

Der Name Khevenhüller hat guten Klang in der Geschichts^^ 
Forschung« Man erinnert sich des großen Historikers, des Grafen 
Franz Christoph Khevenhüllers, des Verfassers der „Annales Fer^^ 
dinandei'' aus dem 1 7. Jahrhundert. Der Name Khevenhüller hat 
aber gerade in der Theresianischen Geschichte den vollsten Klang« 
Der Kundige erinnert sich jenes Ludwig Andreas Khevenhüller, 
Enkel des Geschichtsschreibers, des Feldmarschalls von 1742, der 
durch seine „Stoß ins Herz-Taktik'' dem bayrischen Kaiser Karl VII« 
gegenüber der Retter Maria Theresias wurde in der Zeit ihrer arg^ 
sten Bedrängnis. Leider nur der Kundige! Denn sonst wuchern 
auch hier die alten, längst widerlegten Fabeln fort. Und doch steht 
nunmehr schon 20 Jahre die eherne Reiterstatue Ludwig Andreas' 
am Theresienmonumente ! 

Unser Johann Josef, aus der jüngeren Linie Khevenhüller«^ 
Hohenosterwitz, ist der Sohn des 1742 hochbetagt verstorbenen 
niederösterreichischen Statthalters Siegmund Friedrich Khevenhüller 
und war anfangs in der diplomatischen Laufbahn; so hatte er nach 
dem Ableben Karls VI. das undankbare Amt eines kurböhmischen Ge^ 
sandten bei der Neuwahl. Aber schon am 19. November 1742 ist 
er Obersthofmarschall. Freimütig bekennt er: „Wohl bedeute es die 
größte Ehre und Konsolation, oft um die Person der Allerhöchsten 
zu sein'', aber das Hofleben habe, absonderlich für einen ehrlichen 
und redlichen Mann, so manches Üble im Gefolge. Auch seine 
„Complexion habe für die Hofstrapazien und das gebenedeite Anti«^ 
kameramachen gar nicht taugen wollen''. Dennoch lebte er sich 
bald in sein Amt ein, das er in gewissenhaftester Weise verwaltete. 
Noch ist Ludwig XIV. der Leitstern für alles Zeremoniell, dreißig 
Jahre nach seinem Tode. Als die junge Königin in Metastasios 
„Opera Ipermestra" auftreten sollte, wurde dieses Vorhaben „durch 
einig movirte Scruplen, als ob es contra decorum lau£Fen würde, . . . 
hintertriben, wie wollen wir sonsten diBfahls nicht so aust^e zu sein 
pflegen und mann sich endlichen mit dem Beispill des Louis XIV. 
bedecken können, welcher auf Comedien o£Fendlich gedanzet"* Aber 
doch um wie viel frischer pulsiert das Leben am Hofe der jungen, 
von Geist, Schönheit, Tatkraft und Lebenslust strahlenden Königin 
als einst im Versailles des abgelebten „Königs Sonne" ! Wie fliegt 
bei aller Grandezza manchmal der Puder von den Perrücken, wie 
uns Johann Josef erzählt zum Jahre 1744 (in Mannersdorf) : 
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,,Den 24* als in festo S. Joannis Baptistae wohnten die Herr^ 
scha£Ften dem Gottesdienste in der Pfarr beL Abends belustigte mann 
sich bei den Sonnen^^Wendfeuer, worzu eigends außerhalb des 
Marckts ein Platz ausgesucht und mit grünen Reissig gezieret wor^^ 
den wäre, und musten nicht allein alle Domestiquen, sondern nach^ 
deme der Großherzog (Franz Stephan, Maria Theresias Gemahl) den 
Anfang gemacht, auch wir andere, Ho£F Herren über das Feuer, so 
in der That zimmlich hoch brannte, darüber springen/' 

Das Publikum ist seit Schillers „Kabale und Liebe'' gewohnt, 
in einem Hofmarschall den Typus eines unselbständigen, jeder Laune 
des Gebieters, jedem Windhauch höheren Beliebens geschmeidig fol«^ 
genden Manteldrehers zu sehen« KhevenhüUer belehrt uns eines 
Besseren. Gelegentlich der Rückreise von der Linzer Huldigung 
(1743) tmd dem jubelnden Empfang beim „Schanzl" in Wien steht 
eine Bemerkung, die ihm auch als Psychologen alle Ehre macht, 

„Große Herren haben doch nichts auf der Welt, was ihnen tröste 
lieber sein kann, als dergleichen aufrichtig und unbetrügliche Zeichen 
der Liebe ihres Volkes, welche sich nicht zwingen lassen, 
dahero ich auch meinen wenigen Orths in dergleichen Fällen mich 
immer beeiffert, der Königin die Affektion ihrer Unterthanen wohl 
vorzustellen und anzurühmen, damit sie hierdurch desto mehr zu sol«^ 
chen Werken, die sie beliebt machen, animiret werde; denn ein sol^^ 
ches heiße ich nicht schmeichlen, sondern der Tugend das gebürende 
Lob beilegen, welches man Groß und Kleinen ex justitia schuldig 
ist tmd mithin nicht allein erlaubt, sondern bei der bekannten mensch«^ 
liehen Schwachheit, welche auch zu denen löblichsten Thaten wohl 
mehrestenTheils durch Erweckung von nobleren Passionen, als der Glori, 
Ambition angefirischt werden wollen, villmahlen höchst nothwendig ist/' 

Das ist nicht die Sprache eines gesinnungslosen Höflings! 

Überhaupt läßt diese Linzer Huldigung von 1748 die junge 
Königin in dem ganzen hinreißenden Zauber ihrer Persönlichkeit ct^ 
scheinen, wie sie „mit ihrer bekannten liebreichen Stimme 
und hertzigen Contenance'' zu den Standen spricht, ohne die 
leiseste Anspielung — gleichwie in Prag — auf die bedauerlichen 
Vorgänge, daß dieselben Herren Stände vor ganz kurzer Zeit noch 
dem Kurfürsten Karl Albrecht als Erzherzog von Osterreich und 
König von Böhmen gehuldigt hatten. 

Und doch hatten ihr dies „wie sie sich dißfahls gegen mir in 
Vertrauen herauszulassen geruhet, ein und andere hitzige Köpfe 
wiederrathen wollen''« 
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\C^e groß in ihrem feinen Taktgefühl, in ihrer Milde und Klug^^ 
heit steht die hohe Frau vor uns, wenn man ihr Vorgehen vergleicht 
mit den Vorgängen von 1621 aus ähnlichem Anlasse. 

Gemütlich Wienerisch wurde vorhin Johann Josefs Stil genannt« 
So spricht er von „Ho£F und Statt Dames worunter auch mein 
Weib'', vom „Nickerl Esterhasy'S der „Nickerl Esterhasyn'', der 
„Tonerl Nostiz'' etc. etc. Ein seltsamer Zufall hat es gefügt, daß 
zu gleicher Zeit bei Perthes in Gotha von K, B. Schmidt^ 
Lötzen herausgegeben die Tagebücher des Kammerherm von 
Lehndorf erschienen: „Dreißig Jahre am Hofe Friedrichs des 
Großen". 

„Wie kalt mutet uns das Leben am Hofe zu Berlin an! Wie 
oft geschah es, daß nach aufgehobener Tafel alles vor dem Könige 
flüchtete, als hätte die Erde gebebt. Es gab Augenblicke, wo alles 
zu Bildsäulen erstarrte, wenn ER eintrat .... Wie anders der Hof 
Maria Theresias! Licht und Wärme ging von dieser herrlichen Für^^ 
stin aus, beglückt war jeder, der in ihre Nähe kam.'' (Vorrede des 
Grafen KhevenhüUer.) 

Eigenartig ist das Verhältnis KhevenhüUers zum jungen Kaiser 
Josef. Ihn als Hochkonservativen machen dessen Reformideen ängst^ 
lieh; er sagt, wenn die Monarchin auf ihr „Hauskreuz'', den jungen 
Kaiser und seine neuen Ideen, zu sprechen kommt : „nicht gutt wäre 
es, selben als einen Herrn, der ohnedem von seinem großen Witz 
zu vill eingenohmen sei, durch zu großes Zutrauen in diesem Vor«' 
urtheil zu stärken und ihme glauben zu machen, als ob er mehr 
verstünde, als die Frau Mutter Selbsten." Doch zeigt es den richtigen 
Blick und das Gerechtigkeitsgefühl des Fürsten Johann Josef, wenn 
er sein Urteil über Josef II. so abgibt : „daß dieser (Josef) die Wahr^^ 
heit anhöre und mann so recht augenscheinlich merke, comme il 
ne cessoit de travailler sur soi meme, mithin mit der Gnade 
Gottes alle Hoffnung vorhanden seie, daß er zu seiner Zeit ein christ^ 
lieber und großer Regent werden würde". 

Vier Jahre vor seiner erhabenen Kaiserin, 70 Jahre alt, starb 
Johann Josef zu Wien. Eine prachtvolle Heliogravüre, ihn, seine 
Familie — seine Frau eine geborene Gräfin Meltsch — , seine Diener«^ 
Schaft darstellend, ziert den I. Band der Tagebücher* 

Jeder, der selbst auf dem Gebiete Theresianischer Geschichte 
wissenschaftlich tätig war, muß dem Urteile Rudolf Khevenhül«^ 
lers beistimmen: „Je gründlicher, je eingehender die Zeit Maria 
Theresias gekannt und verstanden wird, desto größer ist die Hoff^^ 
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nung, aus der längstvergangenen Epoche Lehre für die Gegenwart 
zu abstrahieren« Das walte Gott!'' 

Aber auch Schlitters schönes Schlußwort sei hier angeführt: 
„Ist es nicht ausschließlich das Glück der Wa£Fen, das Fürsten zu 
den Großen erhebt, berechtigt vielmehr hiezu nur das Verdienst, trotz 
schweren Niederlagen das Glück und die Wohlfahrt der Völker be^ 
gründet zu haben, so gebührt der Habsburgerin jene Erhebung -weit 
eher als Friedrich IL, der die Enkelin desselben Kaisers beraubt 
hatte, dem sein Haus die Königskrone verdankte/' 

Indem wir diese schöne und im edelsten Sinne des Wortes pa^ 
triotische Publikation nun verlassen, können wir nicht umhin, eines 
günstigen Umstandes zu gedenken, der das Erscheinen der bisherigen 
Bände begleitete: die große Wiener Tagespresse hat in eingehender 
Weise Notiz genommen von den KhevenhüUerschenTagebüchem. Ein 
seltener Vorgang, wenn es sich um geistige Schöpfungen des Inlandes 
handelt auf historischem Gebiete. Und doch hat die Presse wie 
das Recht so die Pflicht, Darbietungen von allgemeinem Interesse 
zumal auf dem Felde neuzeitlicher Forschung, den Gebildeten zu 
vermitteln, sonst wuchert das Gestrüpp irrigen historischen Unkrautes 
trotz aller archivalischen Ergebnisse fort von Generation zu Gene^ 
ration« Autoren und Publizistik sollen hier Hand in Hand gehen 
und so würde vielleicht die Klage verstummen, daß historische Werke 
meist nicht so viel Leser haben, als Tausende für ihre Drucklegung 
ausgegeben wurden* Möge der Vorgang bei unseren „Tagebüchern" 
gute Früchte tragen für die Zukunft! 

Durch die vom 24« bis 28« September 1906 in Wien abge^ 
haltene Hauptversammlung der deutschen Geschichts^ und Altct^ 
tumsvereine — zugleich 6. deutscher Archivtag — wurde die Frage 
akut bezüglich periodischer Publikationen seitens der „Gesellschaft''« 

Wirklich erschienen rechtzeitig, von Oskar Freiherrn von 
Mitis und Hanns Schlitter redigiert, die „Beiträge zur neueren 
Geschichte Österreichs'', die zugleich als Festschrift an die Teil^^ 
nehmer der Hauptversammlung verteilt wurden. 

Sie enthielten wertvolle Arbeiten von Georg Lösche, Wilhelm 
Bauer, Hanns Schlitter, Hans Uebersberger, Josef Lampel, 
Hermann Hallwich, Eleonore Gräfin Lamberg, Oskar Frei«^ 
herrn von Mitis, August Fournier, Josef Hirn, M« Mayr, Gu«^ 
stav Winter. 

Nicht nur historisch, auch literarisch belangvoll ist des letzteren 
Studie: „Einiges Neue über Charles Sealsfield". 
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Der Prager Ezkreuzherr Karl Postl spielt hier keine sehr er^^ 
quiddiche Rolle« Er, der Verfasser des wütenden Pamphlets ,,Austria 
as it is'% trägt sich früher dem in Johannisberg weilenden Staats«^ 
kanzler Mettemich unter falschem Namen (Sidons), falschem Ge^ 
burtsort, falscher Lebensstellung an för die Rolle eines österreichi«' 
sehen Konfidenten für Aufspürung angeblicher englischer Umtriebe^ 
zumal in Ungarn! Das Ergebnis einer diesbezüglichen Unterredung 
nicht einmal mit Mettemich selbst — was Sealsfield, der in Prag 
Zutritt in die feinsten Hauser hatte, schwer ärgerte — sondern mit 
Freiherrn von Neumann in Wiesbaden war Abweisung und Spende 
von 15 fl* Reisegeld« Da0 Sealsfileld das annahm, läßt einen tiefen 
Blick tun in das Elend dieses bei allen Verirrungen großartigen Geiz 
stes, der sich an Mettemich verdingen wollte, geschäftliche Bezie^ 
hungen zu Cotta pflegte und ^ent der Napoleoniden war« Unschön 
ist sein Vorgehen von 1828 durch das vorerwähnte Pamphlet. 

Wohltuend ist die vornehme Art, wie Winter über Sealsfileld 
urteilt. 

Die „Beiträge'' vom März 1908 enthalten: „Belgrad unter der 
Regierung Kaiser Karls 17 17 — 1789, mit Benützung archivalischer 
und anderer Quellen von Theodor Ritter von Stefanovid^^Vi^^ 
lovsky." 

Der Verfasser, k. serbischer Sektionschef a, D», benützt für Illu«' 
strationszwecke die einzig dastehende Sammlung von Medaillen 
(73 Stück), die sich auf die Eroberungen Belgrads 1688, 17171 1789 
beziehen, die einst Hugo Weifert, Bruder des Großindustriellen 
Georg Weifert, in Belgrad gesammelt und unser Josef N entwich 
beschrieben hat. 

Die Arbeit führt uns in eine der stolzesten Perioden österrei^^ 
chischer Geschichte, in die Zeit des Passarowitzer Friedens« In guter 
Sprache kommt hier hohe Verehrung für den Genius Prinz Eugens 
und Pietät für das Andenken Kaiser Karls VI« zum Ausdruck* Wie 
überrascht ist man, in der Abbildung des Kaiser Karl'^Tores in der 
unteren Belgrader Festung die weichen schönen Formen der Wiener 
Barocke wiederzufinden« 

Fassen wir das Ergebnis über die Tätigkeit der „Gesellschaft für 
neuere Geschichte Österreichs'' zusammen, so können wir es nicht 
besser tun als durch den Hinweis auf die Erfüllung der Worte, die 
vor Gründung der Gesellschaft gesprochen wurden: „Es gibt keinen 
Staat, dessen Entwicklung durch die Kenntnis seiner Geschichte so 
gefördert werden kann, wie der österreichische; es gibt kein Land, 

Scbwcrd feger, Die hiitorischeo Vereine Wiens. 8 
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das von allen Veränderungen in Europa, seien sie politischen oder 
kulturellen Charakters gewesen, so stark berührt worden ist wie das 
Reich der Habsburger; es finden sich nirgends so viele Familien, 
deren Angehörige durch Jahrhunderte hindurch so häufig zu den be^ 
deutungsvollsten Staatsakten herangezogen wurden und darüber wdt^ 
läufige Berichte hinterlassen haben. Die Gesellschaft wird daher 
ebenso eine wissenschaftliche als eine im besten Sinne patriotische 
Tätigkeit entfalten können'' «^^ 



Zu den wissenschaftlichen Vereinen, deren Tätigkeit alle Krön«' 

länder umspannt, gehört die Gesellschaft für die Geschlchte des 
Protestantismus in Österreich. 

Ihr statutengemäßer Zweck ist die „Erforschung, Sammlung, 
Erhaltung, Verö£Fentlichung und Bearbeitung der auf den Protestant' 
tismus in Osterreich bezüglichen Denkmale, Schriftstucke, Druck«' 
und Bildwerke, Nachrichten. Zur Förderung dieser Aufgabe tritt 
die Gesellschaft mit wissenschaftlichen Vereinen des Auslandes, welche 
ähnliche Zwecke verfolgen, in Korrespondenz''. 

Lange eab es kein publizistisches Organ für die evangelische 
Kirche in Österreich. 1854 erst erschienen die „Protestantischen 
Jahrbücher'' in Pest und Czerwenkas „Evangelischer Glaubensbote" 
1855 in Villach, deren Aufgabe aber mehr kirchlich^^erbaulich als 
historisch forschend war. Grundsätzlich wurde das Geschichtliche in 
den Vordergrund gestellt durch das 1868 in Brunn erschienene evan^ 
gelische Volks«^ und Gemeindeblatt „Halte, was du hast". In diesem 
Blatte wurde 1875 von Trautenberger der Gedanke angeregt, das 
nahende Jubelfest des Toleranzpatentes auch durch eine geistige 
Schöpfung auf historischem Gebiete zu feiern. 

„Die Geschichte ist und bleibt die Lehrmeisterin der ganzen 
Menschheit wie einzelner Menschengruppen. Wäre sie mit ihren 
Lehren uns stets gegenwärtig gewesen, so wäre gar mancher Mi0^ 
griff im protestantischen Laiger Österreichs vermieden worden und 
manche Niederlage uns erspart geblieben," hie0 es in obiger An^^ 
regung. Zunächst verhallte der Appell ohne Erfolg. 

Ein Jahrzehnt später griff Witz«^ Ob erlin die Sache wieder auf. 
Auch diesmal gab es Schwierigkeiten, namentlich unter den „Ge^ 
bildeten. Gelehrten, Oberen". Doch Th. Haase und Trautenberger 
unterstützten kräftig, und so entstand 1879 die Gesellschaft für Ge^ 
schichte des Protestantismus in Österreich, deren Organ, das „Jahr«' 
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buch'S 1880 ins Leben trat, somit schon die stattliche Anzahl von 
XXVIII Bänden aufweist. 

Der Wert dieser historischen Darbietungen fär die Reichs«^, ja 
Weltgeschichte ist auf der Hand liegend, war doch der religiöse Ge^ 
gensatz durch ein Vierteljahrtausend die Uhrfeder des politischen, 
militärischen und kulturellen Getriebes der abendländischen Mensch«^ 
heit. Zumal die innere Geschichte Österreichs im i6« und 17« Jahr^ 
hunderte ist im wesentlichen ausgefüllt durch den Verfassungskampf 
der ständisch'^evangelisch'^aristokratischen Körperschaften mit den ka^ 
tholischen Landesherren so gut wie in Frankreich« Hier wie dort 
endigt der Prozeß mit dem Siege fürstlicher Gewalt in den Land^ 
Stuben wie auf dem Schlachtfelde (Weifier Berg). 

Es sind also vornehmlich die gewaltigen Geschichtskapitel ,,Re^ 
formation'' und „Gegenreformation'', welche diese Bände ausfüllen. 
Ebenso Adelsgeschichte und Genealogie, rein Literarisches, zum Bei«^ 
spiel Lieder, ja sogar Numismatisches, ich verweise auf R. von Höf^ 
kens schöne Abhandltmg: „Numismatische Denkmale auf den Pro«' 
testantismus in Österreich''. 

Selbst Pädagogisches fehlt nicht; gehört doch in diesen Kreis 
historischer Betrachtung Amos Comenius, der berühmte Fulneker, 
und das bekannte Gymnasium des 16. Jahrhunderts in Loosdorf in 
Niederösterreich, die Gründung Hanns Wilhelms von Losen^^ 
stein. Zahlreiche Fäden führen auch an ausländische Universitäten 
und Bildungsanstalten wie nach Wittenberg und an das akademische 
Gymnasium in Hamburg, selbst an fremde Höfe. Ist ja der be^ 
kannte Hofjprediger Hoe von Hohenegg, der „böse Geist" des Kur«' 
Fürsten Johann Georg L von Sachsen, ein Wiener. Scheuffler hat 
im „Jahrbuch" 1892 seine recht ruhmredige Selbstbiographie, soweit 
sie lesbar war, mitgeteilt. 

Das Persönliche tritt stark hervor. So zum Beispiel der mähri^ 
sehe „Bxulantenkönig" Karl von Zierotin, den Schenner 1905 
behandelt. 

Auch die deutsche Reichsgeschichte, das 2^talter des Dreißig«' 
jährigen Krieges zumal, ist reich vertreten. Vielfach sind Theologen 
die Mitarbeiter, doch auch Fachhistoriker; ich nenne zum Beispiel 
Loserth und BibL 

Besonders gut und übersichtlich ist in den „Jahrbüchern" die 
einschlägige historische Literatur behandelt, die deutsche von Georg 
Loesche, die slawische von G. A. Skalsky geordnet nach geogra^ 
phisch^olitischem Gesichtspunkte: Niederösterreich, Oberösterreich, 

8» 
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Innerösterreich, Salzburg, Tirol, Böhmen, Mähren, Schlesien, Ga^ 
lizien, Bukowina, Exulantenländer. — Als besonderes Paradigma für 
die Gestaltung der „Jahrbücher'' kann das för 1904 dienen, ein reich 
mit Lichtdrucktafeln ausgestatteter Jubiläumsband. Er enthält Georg 
Loesches historisch wichtige Abhandlung: „Die evangelischen Für^ 
stinnen im Hause Habsburg''. Hier tritt vor allem die Gestalt der 
Erzherzogin'^Palatinissa Maria Dorothea hervor, der dritten Ge^ 
mahlin Erzherzog Josefs, einer gebildeten, geistvollen, humanen, zarten 
und wohltätigen fürstlichen Dame* Eine der beim Brande von Reichen«^ 
hall geretteten Bibeln, die sie einst zu Eferding den evangelischen 
Pfarrern schenkte, ließ Superintendent Koch '^Wallern ihrer Enkelin 
Kronprinzessin Stephanie mit entsprechender Widmung über^ 
reichen, „wofür freundlicher Dank nicht ausblieb". -^ Ihre Cousine 
aus gleicher Heimat ist Erzherzogin Henriette, Gemahlin des 
Siegers von Aspem und Mutter des Siegers von Custozza. 

Eine treffliche Übersicht dessen, was auf dem Gebiete: „Ge^ 
schichte des Protestantismus in Österreich" schon geleistet wurde 
und noch zu leisten ist, bietet Georg Loesche, der Verfasser der 
„Geschichte des Protestantismus in Österreich" (1902) in seinen 
„Monumenta Austriae Evangelica", Festrede bei der Feier des 25 jähri^^ 
gen Bestehens der Gesellschaft för die Geschichte des Protestantismus 
in Österreich am 21. Januar 1905 in den Räumen der k. k. evangetisch«^ 
theologischen Fakultät zu ^en (Jahrbuch 1905 und Separatausgabe)* 
Hier finden wir vorerst eine großzügige Rundschau dessen, was in 
den einzelnen Kronländem auf diesem Gebiete geleistet wurde, aber 
auch Betrachtungen und Winke, iic modemer Geschichtsforschung 
entsprechen, wie Aufforderung zu intensiver archivalischer For- 
schung. Hier sei aber die Regestenform zu wählen statt der großen 
Aktenpublikationen, die die Forschung mehr gefährden als fördern. 
Auch das Wirtschaftliche wird betont. Sehr treffend ist der 
Satz: „Es gibt noch kein Lehrbuch der Kirchengeschichte, das den 
wirtschaftlichen Triebkräften und Hemmungen ganz gerecht wird.'' 
Mit Recht wird darauf hingewiesen, daß der Kampf der Stände 
gegen die Landesherren auch ein wirtschaftlich materieller war, wie 
niemand leugnen wird, daß die Einziehungen der Kirchengüter in 
der Reformationszeit und die Besitzveränderungen durch die Kon^^ 
iiskationen der Gegenreformation die nationalökononusch größten 
Schiebungen veranlaßten* 

Ein guter Hinweis ist der auf die Wichtigkeit der Ikono^ 
graphie, des authentischen Bilderwesens, das leider als wichtiges An^ 
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schauungsmittel, besonders der neueren Geschichte, so sehr in ge^ 
lehrten Darstellungen vernachlässigt wird, da doch einst Buchdruck 
und darstellende Kunst unzertrennbar waren« 

Besonders wichtig ist die Exulantengeschichte, Oberösterreicher 
sind die Ahnen Gneisenaus und Derfflingers, Kärntner die des Ju^^ 
stinus Kemer und Hegels. Hau£Fs Vorfahren, füge ich hinzu, stam^ 
men aus Niedierösterreich. Österreicher sind die Vorfahren Friedrich 
Nietzsches« Bei Schillers Ahnen freilich hat sich diese Vermutung 
als irrig erwiesen* 

Loesche denkt sich den Plan der Monumenta Austriae Bvan^ 
gelica folgendermaßen in stattlichem modem^^historischen Bau: 

L Eine Bibliographie auch mit Berücksichtigung der Zeitschriften«^ 
literatur. IL Die Kirchenordnungen und Agenden, gedruckte und 
ungedruckte, deutsche und slawische. III, Die Regesten, nach Kton^ 
ländem und zeitlich geordnet, IV Die wichtigsten Urkunden und 
Akten, nach den Grundsätzen des Frankfurter Historikertages be^ 
arbeitet« V Eine umfassende Gesamtdarstellung. 

In besonderer Dankbarkeit und Loyalität gedenken die Pro^^ 
testanten der allerhöchsten Person des Monarchen, der schon 
im Patente vom 2. Dezember 1848 die \(^rte aussprach: „Das Be^^ 
dürfnis und den hohen Wert freier und zeitgemäßer Institutionen aus 
eigener Überzeugung erkennend, betreten Wir mit Zuversicht die 
Bahn, welche uns zu einer heilbringenden Umgestaltung und Ver^^ 
jüngung der Gesamtmonarchie fuhren soll'', und der ihnen ihre 
magna charta, das kaiserliche Patent vom 8. April 1861, verlieh« 

Noch am 3i. Oktober 1901 sagte der Monarch: „Ich bin 
überzeugt von der Vaterlandsliebe und dem Patriotismus 
der Angehörigen der evangelischen Kirchen und weiß, daß 
ich mich auch in Zukunft auf ihre Treue verlassen kann/' 

So verfaßte Witz^'Oberlin im Jahrbuch 1888 die Abhandlung: 
„Franz Josef L und die evangelische Kirche'', 1898 erschien das 
Gedenkblatt der k« k. evangelisch^eologischen Fakultät in Wien zur 
50 jährigen Jubiläumsfeier der Regierung Sr, Majestät und zur 25 jäh«^ 
rigen Feier des Bestehens der Gesellschaft für Geschichte des Protei 
stantismus in Österreich, 1904, erschien mit allerhöchster Genehmigung 
ein numismatisches Denkmal aus Bronze und Edelmetall, eine fAc^ 
daille, jene österreichischen Landesherren darstellend, die den östet^ 
reichischen Protestanten Gutes erwiesen: Max IL, Josef IL und 
Kaiser Franz Josef L, eines der reifsten und schönsten Werke heimi^^ 
scher Medailleurkunst von Hans Schäfer. 
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Zu jenen \C^ener historischen Vereinigungen, deren Streben uni^ 

verseller Natur ist, gehört auch der Akademische Verein deut- 
scher Historiker In Wien, den im \C^tersemester 1889/90 deut< 
sehe Studierende der Wiener Universität gründeten« 

Mitglieder des Instituts für österreidhische Gescliichtsforschung 
und solche des historischen Seminarsi eine kleine Schar von blo0 
39 Mitgliedern, bildeten den Kern* 

An der Wiege des jungen Vereines standen: Viktor Hofmann 
von Wellenhof, Walter Boguth, Alfons Dopsch, Karl Berger, Max 
Vancsa, Heinrich Kretschmayr, Richard Schuster, Michael Mayer 
und Karl Giannoni als Vorstandsmitglieder« 

Ziel des Vereines ist die wissenschaftliche Förderung und Aus^ 
bildung seiner Mitglieder« Diesem Zwecke dienten die Wissenschaft^ 
liehen Vorträge und Referate an den allmonatlichen Vereinsabenden, 
I wissenschaftliche Exkursionen, Besuche fachwissenschaftlicher Veran^ 
staltungen und Ausstellungen, die Schaffung einer Fachbibliothek, 
die Herausgabe von Jahresberichten mit Abhandlungen auf dem Ge^ 
biete der Geschichte* 

Letzterer Programmpunkt ermöglichte es seinerzeit manchem 
von uns jungen Seminaristen, bevor wir hinaustraten in das damals 
oft saure und unsichere Brot des Supplententums, die Doktor«^ 
dissertation, wie sie, meist auf Anregung unseres verewigten Lehrers 
Max Budinger, entstanden war, zu verö£Fentlichen« 

Tüchtige Arbeiten, die jeder Stelle zur Ehre gereicht hätten, 
gingen so in den Druck. Das Bewußtsein, auch einen Baustein hei^ 
getragen zu haben zum stolzen Dome der Weltgeschichte, warf einen 
versöhnenden Schimmer auf Lustren mühevollen Lebens, oft in fem^^ 
sten Provinzstädten und schützte vor Verbitterung, ein ethisches Mo^ 
ment der Vereinstätigkeit, nicht hoch genug anzuschlagen ! 

Auch die Pflege der Geselligkeit stand im Programm. Die ftoh^ 
liehen Weihnachtskneipen und seit 1892 das akademische Historiker^ 
kränzchen dienten, so paradox dies klingen mag, doch auch wissen^ 
schaftlichen Zwecken. Denn mit dem Reinerträgnis, namentlich des 
letzteren, wurde die Vergrößerung der Vereinsbücherei und die kost^ 
spielige Drucklegung der Jahresberichte bestritten. 

Auch Frühlingsausflüge führten hinaus in die schöne Umgebung 
der Kaiserstadt* So ist wissenschaftliches Streben mit heiterer Le^ 
benslust gepaart. 

Der Verein ließ sich angelegen sein, mit den anderen wissen«^ 
schaftlichen Vereinen der Wiener Universität in enge Fühlung zu 
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treten, namentlich mit dem der Geographen, der Germanisten und 
dem der klassischen Philologen, 

Ebenso schloß er sich an die akademischen historischen Vereine 
der anderen Universitäten Österreichs und des Deutschen Reiches an. 
Im Jtmi 1892 trat er dem Verbände historischer Vereine an den deut^ 
sehen Hochschulen bei und führte 1893/94 und 1899/1900 die Gc^ 
Schäfte des Verbandes als Vorort. Zugleich fand reger Schriften«^ 
tausch mit historischen Gesellschaften der ganzen Kulturwelt statt. 

Besonders dankenswert war und ist die Förderung, die der Ver^ 
ein von den Universitätsprofessoren erhielt. 

Stolz kann der Verein auch darauf sein, da0 eine große Zahl 
seiner Mitglieder auf dem Felde historischer Wissenschaft hervor«^ 
ragend tätig ist. Einige der alten Mitglieder erlangten die höchste 
Palme wissenschaftlichen Strebens, das akademische Lehramt, die 
meisten wirken an höheren Lehranstalten oder als Archivare und 
Bibliothekare. 

Von den Abhandlungen heben wir besonders hervor den tre£F'^ 
liehen Aufsatz „Über Landes^ und Ortsgeschichte, ihren Wert und 
ihre Aufgaben'' von Max Vancsa, ursprünglich als Festvortrag ge^ 
halten bei der Feier des 25. Semesters des Vereinsbestandes, dessen 
schon im Abschnitte „Zur Landesgeschichte'' gedacht wurde, und 
im Schillerjahr 1905 Oswald Redlichs „Schillers historische 
Schriften". 

Diese Arbeit bedeutet ein hocherfreuliches Zeichen geänderter 
Auffassung über Schiller als Historiker in Gelehrtenkreisen. Schon 
der sonst so trockene Gindely urteilt über Schillers Dreifligjähri'^ 
gen Krieg: „nicht eine Seite finde sich darin, die nicht durch die 
Forschung überholt wäre; aber was den Pragmatismus beträfe, die 
Auffassung der Personen und Dinge, habe Schiller einen Genius, 
einen geschichtlichen Instinkt bewiesen, der staunen mache", ^^ wäh«' 
rend man gewöhnlich unsern großen Dichter als Historiker gerne hoch^^ 
mutig behandelte wie ein unmündiges stammelndes Kind. Und doch 
wird sein „Abfall der Niederlande" und sein „Dreißigjähriger Krieg" 
gelesen werden, so lange es eine abendländische Kulturmenschheit gibt { 

Demut und Achtung vor dem großen Genius wäre hier um so 
eher am Platze gewesen, als ja bekanntlich eine wirklich gründe 
legende sachliche Geschichte des Dreißigjährigen Krieges fehlt, denn 
Gindelys großes Werk ist Torso geblieben. 

Redlich ist in vollendeter Weise Schiller als Historiker gerecht 
geworden. „Was er als Geschichtsschreiber geleistet und gesdiaffen. 
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war nicht gering, er hat einen Ehrenplatz an den Stufen der deut^ 
sehen Historiographie, welche schnell hoher führten zu Niebuhr 
und Ranke. Aber noch hoher schätzen, noch dankbarer empfinden 
wollen es auch wir Historiker, daß Schillers historische Studien und 
Arbeiten ganz wesentlich dazu beigetragen haben, seinen Genius zu 
dem zu reifen, was er unserem Volke und der ganzen Welt gewor^^ 
den ist in seinen größten dichterischen Werken, in seinen unsterb^^ 
liehen historischen Dramen,'' Sehr am Platze ist der Hinweis auf 
das große Wort Schillers von 1788, kurz vor Antritt seines histori«^ 
sehen Lehramtes in Jena: „Es fragt sich, ob die innere Wahrheit 
nicht ebensoviel Wert hat als die historische/' 

So sind wir wieder zur Schätzung Schillers als Historiker zu^ 
rückgekehrt gleich den Zeitgenossen. Ich erinnere daran, daß ja 
Schillers historische Werke als hervorragendstes Verdienst angeführt 
werden in seinem Nobilitierungsakt, wie er bei tms in Wien 1905 
in der Schiller^^Ausstellung auflag. 

Noch sei aus dem neuesten der Jahresberichte hingewiesen auf 
die umfassende Würdigung Theodor von Sickels durch Harold 
Steinacker. 

Wir schließen dieses Kapitel mit der jüngsten historischen Vet^ 
einigung Wiens, der 1905 gegründeten y^Historischetl Gesell- 

schaft^ 

Im Oktober dieses Jahres fand unter von Ottenthals Vorsitz 
die konstituierende Versammlung statt tmd wählte als ersten Vor«' 
stand Redlich, von Renner, Boguth, Zimmermann, Steinacker. 

Da die Gesellschaft bisher nur durch das gesprochene Wort 
wirkte, kann sie in unserer vornehmlich auf Vereinspublikationen ge^ 
gründeten Schrift nicht so hervortreten wie andere. Doch vermag 
das Verzeichnis der Vorträge ein gutes Bild vom Wesen und Wu*ken 
unserer „Historischen Gesellschaft'' zu bieten. 

1905. Redlich: Eduard Richter und der Historische Adas der ostet^ 

reichischen Alpenländer. 

1906. Bormann: Über die Limesforschung der letzten Jahre in 

Österreich. 
Diskussion über die Hofkammerarchivfrage, eingeleitet von 

Redlich und Fournier. 
Zimmermann: Zur Geschichte der Prager Kunstkammer. 
Renner: Über einige neue Erscheinungen der numismatischen 

Literatur. 
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i906. Oberhummer: Neue Richtungen in der historischen Gco^ 

graphie* 
Lampel: Die österreichischen Freiheitsbriefe und die „Tres 

comitatus''« 
Schwerdfeger: Der Einfall Karls VII. in Oher^ und Nieder«^ 

Österreich und die Stände der Erzherzogtumer* 
Landwehr: Zur älteren Geschichte Japans. 

1907. Steinacker: Über ungarische und europäische Rechtsge^ 

schichte, 
Diskussion über den Geschichtsunterricht an Mittelschulen. 

Referenten: Becker, J« Mayer und A. R. von Wotawa 

(an zwei Abenden), 
Wölk an: Moderne Wiedertäufer aus Osterreich, 
Fried jung: Die Reformen in Österreich nach dem Jahre 1848. 
Käser: Zur Geschichte der ö£Fentlichen Meinung im Zeitalter 

der Renaissance. 
Dop seh und Stein acker: Referate über den Historikertag 

in Dresden« 
Luschin: Die wissenschaftliche Behandlung von Münzfunden« 

1908. Hirn: Die bayrische Verwaltung Tirols vor 1809« 

Groag: Neue Untersuchungen zur Geschichte Kaiser Hadrians» 
Montzka: Die Geographie auf der Oberstufe der Mittel'^ 

schulen. 
Zimmermann: Franz Christoph Khevenhüllers Handexem«^ 
plar seiner Annales Ferdinandei. (Mit Skioptikonbilddm.) 
Diskussion über Ziele und \(^ge des Geschichtsunterrichtes 
an Gymnasien. Referent: Landwehr. (An zwei Abenden 
gemeinsam mit dem Verein ,,Mittelschule'^) 
Ottenthai: Gedenkworte an Theodor Sickel. 
Schlitter: Die Entwicklung der Gewissensfreiheit in den 

Vereinigten Staaten von Amerika. 
Redlich: Das Geschichtsstudium an der Universität. 
\C^e dieses Verzeichnis lehrt, sind hier sämtliche Richtungen 
historischer Betätigung und sämtliche Kreise der Wiener Historiker, 
wie Hochschule, Mittelschule, Bibliotheken, Archive etc. vertreten. 
Der bei der Gründung in Aussicht genommene Plan, einen Zentral«^ 
punkt, eine Plattform für alle zu begründen, die sich in Wien mit 
Geschichte beschäftigen oder für sie Interesse haben, erscheint in der 
„Historischen Gesellschaft'' verwirklicht.^^ 



Am Schlüsse dieses Kapitels sei uns noch die kurze Bemerkung 
verstattet* 

Keine historische Darstellung der Geschichte Österreichs, des 
Gesamtstaates, wird die Tätigkeit der Wiener historischen Vereine 
übergehen können, muA vielmehr recht wesentlich auf ihr fußen. 

Über die Prähistorie bietet die Anthropologische Gesellschaft 
Fundamentales. „Austria Romana" behandelt die wissenschaftliche 
Tätigkeit des Vereines „Camuntum" und die des „Altertumsvereines''. 

Geschichte der Stadt ^Wien, die vielfach identisch ist mit der 
Geschichte des Gesamtstaates, hat sich 2ur Hauptaufgabe des Altern 
tumsvereines entwickelt. 

Für die Geschichte des Mittelalters ist die Tätigkeit des Vereines 
für Landeskunde vor allem grundlegend, wie erhellt, wenn man bloß 
auf dessen begonnene „Acta Austriae inferioris'' hinweist, die uns 
im Niederösterreichischen Urkundenbuch und in den Vorarbeiten zum 
Babenberger Urkundenbuch vorliegen. 

Das i6. und 17. Jahrhundert in der Geschichte Österreichs findet 
sich vornehmlich behandelt in den „Jahrbüchern der Gesellschaft für 
die Geschichte des Protestantismus in Österreich'^ 

Die Geschichte des 18, und 19. Jahrhunderts, zumal die There^ 
sianische Zeit ist glänzend vertreten in der „Gesellschaft für neuere 
Geschichte Österreichs'^ 

Die wertvollen Aufschlüsse, die uns die sogenannten historischen 
Hilfswissenschaften bieten: Numismatik, Heraldik, Genealogie, ver^ 
mittein für die Geschichte Österreichs unsere numismatischen und 
heraldischen Vereinigungen. 

Die ethnographische Mannigfaltigkeit der Monarchie hat ihren 
wissenschaftlichen Niederschlag in den Publikationen der Anthropo^ 
logischen Gesellschaft und des Vereines für österreichische Volks^ 
künde. 

So schreiten wir denn zu den zwei Schlufikapiteln : „Numis^ 
matik und Heraldik" — „Anthropologie und Volkskunde". 



NUMISMATIK UND HERALDIK. 



Die Numismatik in Osterreich kann auf eine stolze Tradition 
zurückblicken. 

Vom Anbeginn an war es nicht das bloße Sammeln von Mun^ 
zen und die Raritätenjagd, sondern ein höheres geistiges Interesse, 
das Kunstlerische, welches, in den Fürsten des Erzhauses sich be^ 
tätigend, hier die Fundamente schuf. 

Die Vorliebe für die Medaille begegnet uns schon bei Maxi^ 
milians L ritterlich^erlauchter Gestalt, ebenso bei Max IL und seinen 
Söhnen Rudolf IL und Matthias. 

Der kunstsinnige Erzherzog Leopold Wilhelm, dessen schon 
im Kapitel „V(/][en'' hervorragend gedacht wurde, bezeichnet in seinem 
Testamente 1661 seine „heicbxischen Pfennige" als das „liebste Stuck'' 
seiner Hinterlassenschaft. 

Ein Numismatiker im Sinne der V(/1ssenschaft ist sein Neffe 
Kaiser Leopold I., dessen gelehrte Münzgespräche mit Peter Lam^ 
beck sowie das Verzeichnis seiner antiken Münzen vor nunmehr 
201 Jahren schon Rink beschrieben hat und welches Berichterstatter 
an anderem Ort wieder in Erinnerung zu bringen vorhat. 

Leopolds numismatischer Eifer ging über auf seinen jüngeren 
Sohn, den letzten aus dem Mannesstamm der Habsburger, Karl VI., 
den schon als Jüngling die Säcke mit seinen Lieblingsmünzen und 
Medaillen selbst in den katatonischen Feldzug begleiteten. 

In Österreichs größtem Feldherrn, Prinz Eugen, bewundern wir 
auch einen eifrigen Sammler und Kenner. Im Hause Habsburg^^ 
Lothringen war Kaiser Franz, der Gemahl Maria Theresias, der 
Numismatik hold. Und unter der großen Kaiserin wurde in V(^en 
erst die eigentliche Wissenschaft der Numismatik begründet durch 
Josef Hilarius Eckhel, den Direktor ihres Münz^ und Antiken^ 
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kabinettes, den sie 1773 zum Professor dieser jungen Wissenschaft 
ernannte, 1787 verfaßte er im Auftrage Josefs IL seine „Kurzgefaßten 
Anfangsgründe zur alten Numismatik'' und 1798 — 1798 erschien sein 
klassisches Werk ,,Doctrina nummorum''. Es beweist den Reichtum 
des österreichischen Bodens an klassischen Munzschätzen, daß 1880 
die Numismatische Gesellschaft in Wien zu Beginn ihres zweiten 
Dezenniums durch die Meisterhand Anton Scharffs eine Eckhel^ 
Medaille herausgab aus dem Metalle antiker Münzen, n welche ohne 
Schaden für die Wissenschaft eingeschmolzen werden konnten''. 

1798 folgte auf Eckhel als Professor der Münz^ und Altertums^ 
künde Abbe Franz Neumann, 181 6 Anton von Steinbuchel und 
1840 der verdienstvolle Josef von Arneth, Gemahl der einstigen 
Braut Kömers, Antonie Adamberger, und Vater unseres großen 
Historikers Alfred von Arneth. 

Arneth senior stellte anfangs der vierziger Jahre eine Auswahl 
von Geprägen unter Glas aus, die erste Ausstellung in einer öffent^ 
liehen Sammlung Europas, wie Kenner im XXIIL Bande der 
Numismatischen Zeitschrift ausführt. 

In den letzten Tagen des „Vormärz", am 19. Februar 1848, 
starb zu Wien Leopold Welzl von Wellenheim, einer der groß^ 
artigsten Sammler und Systematiker Österreichs nicht nur, sondern 
Europas, der anstatt des alten Sammeins nach Talern^, Gulden^ und 
Groschen^Kabinetten den Grundsatz der Vereinigung und Systematik 
sehen Anordnung aller für ein bestimmtes Land unter seinen ver^ 
schiedenen Regenten geprägten Münzen, alter und neuer Medaillen 
an einer Stelle lehrte und praktisch durchführte. 

Die universelle Art der Münzforschung und des Sammeins 
gegenüber der modernen Methode der Spezialisierung fand ihren 
Hauptvertreter als Sammler in dem Enkel Kaiser Franz L, Sohn 
Marie Luisens (und so Stiefsohnes Napoleons) aus ihrer zweiten 
Ehe mit dem Grafen Neipperg, dem am 8. April 1895 ^^^ ^^^"^ 
schiedenen Fürsten Wilhelm Montenuovo. Der Verkauf seiner 
Sammlung, wohl einer der größten, die je auf Erden bestanden, an 
Hess in Frankfurt am Main und deren Auktion bildete das größte 
numismatische Ereignis der Gegenwart, bis heute nachzittemd in 
seinen Wellen« Und doch fand sich beim Tode Fürst Montenuovos 
nirgends in der Tagespresse Erwähnung von der großartigen Tätige 
keit des Verewigten als Numismatiker. 

Von diesen großen universellen Sammlern, zu denen auch 
Appel, von Mader, Freiherr von Maretich etc« gehörten, weilt nur 
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mehr einer unter uns, Fürst Ernst zu Windischgraetz, dessen 
achtzigstes Geburtsfest die österreichische Numismatik vor Jahres^ 
frist verehrend beging und der wohl die größte allgemeine Privat^ 
Sammlung besitzt, deren Katalogisierung eine Reihe verdienter For^ 
scher beschäftigte und beschäftigt« 

Gleichwie auf dem Gebiete der antiken Münze Osterreich und 
Wien durch Eckhel grundlegend wurde, so auch in bezug iiuf das 
Mittelalter. 

Der Jurist Josef von Mader an der Prager Universität übertrug 
nämlich die Grundsätze Eckhels auf die Münzen des Mittelafters. 
Er zuerst beschäftigte sich auch mit den dünnen Metallblechen, den 
Brakteaten (von ßpocx^tv = knistern), gegenwärtig das Spezialgebiet 
Rudolf von Höfkens, des Herausgebers des Archives für Brakteaten^ 
künde« 

Für die Münzkunde der neueren Zeit bahnbrechend ist gleich^ 
falls ein Österreicher, der schon erwähnte Josef Appel, dessen „Re^ 
pertorium'' (iB^4 — 1829) noch heute zu den unentbehrlichen Behelfen 
gehört« 

Keinen größeren Feind hatte die Numismatik in Österreich 
gleich der Goldschmiedekunst als die Jahre der „Silbereinlösung'' 
seit 1806 in der Not der napoleonischen Kriege, wo ohne die drin^ 
gende Fürsprache Abbi Neumanns fast auch die kaiserliche Münz^ 
Sammlung der Einschmelzung verfallen wäre« 

Ohne noch mehr aus reichlicher Fülle von Material anführen 
zu müssen, können wir schon jetzt behaupten, Österreich, zumal 
Wien, war von jeher der Boden, auf dem die Pflege der Numis^ 
matik ihrer künstlerischen wie wissenschaftlichen Seite nach blühte« 

Beklagen mufl der Numismatiker nur, daß seit Josef Arneth die 
Lehrkanzel für Münzkunde an der Wiener Universität, jene Lehr^ 
kanzel, von der die wissenschaftliche Numismatik für ganz 
Europa ihren Ausgangspunkt hatte, nicht mehr besteht. Möge 
sie bald neu wieder erblühen, wie ja dies das Ziel der Wiener Ge^ 
Seilschaften seit langem ist! 

In schneidendem Gegensatze zur Pflege der Münz^ und Me^ 
daillenkunde bei uns im österreichischen Süden in alter Zeit steht 
die geringe Wertung der Numismatik im kühlen Norden« 

Als Emil Bahrfeldt beim Historikertage in WEen 1906 den 
Antrag auf Gründung einer numismatisch^heraldisch^sphragistischen 
Abteilung im Gesamtverein der deutschen Geschichts^ und Altertums^ 
vereine beleuchtete, da erinnerte er an den Wandel der Anschauung, 
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der hierin mittlerweile erfolgte« Über den Bischof von Culm, Ste^ 
phan von Heideburg, heißt es nach Aufzeichnungen aus dem 15. Jahr^ 
hunderte: »»Er saB auf seinem Schlosse zu Luhe (Löbau in Ost^ 
preuflen) und besag den Tag über die fremde und seltsame Münze, 
die er hatte. Denn man sagte von ihm, das er sich beflissen hatte, 
das er aller Lande Münze hätte« Dies tat er aber mehr aus Dumb^ 
heit; denn anders worumb/' 

Also nur schneidender Hohn für solche Tätigkeit, obwohl jener 
ostpreuflische Prälat wohl zunächst praktische Studien auf dem Ge^ 
biete der Münzkunde anstellte« 

Welche Wendung seither auch im Norden! Heute verkennt 
auch dort niemand mehr die archäologische, kulturelle, künstlerische 
und volkswirtschaftliche Bedeutung der Münzkunde; Berlin ist heute 
ein numismatisches Emporium« 

Werfen wir kurz noch einmal einen Blick auf die Entwicklung 
der Münzkunde in Österreich, so finden wir: zuerst, wohl auf ita^ 
lienischem EinfluA beruhend, Interesse für die Medaille« 

Da ein großer Teil unseres Staates alter Römerboden ist, sodann 
Pflege der antiken Numismatik, zunächst die der römischen Kaiserzeit« 

Die Beziehungen zum Orient fuhren zur Schätzung griechischer 
Münzen, hervorragende Numismatiker werden durch den Aufenthalt 
im Morgenland in diplomatischen und Welthandelssendungen auf 
dieses Gebiet geführt« 

Wien, als Hauptstadt des alten deutschen Reiches durch Jahr^ 
hunderte, zeigt naturnotwendig auch auf die Pfade mittelalterlicher 
und neuzeitlidier Münzforschung« 

Doch dauerte es ziemlich lange, bis hier eine numismatische Ver^ 
einigimg erfolgte« 

Zunächst grüiidete Josef Neumann, der bekannte Kupfer^ 
münzenforscher, in Prag eine numismatische Gesellschaft (1850), die 
bis 1873 bestand« 

Viel später erst, im Frühjahre 1869, kam es zu einer ähnlichen 
Gründung in Wien« Karabacek und Luschin faxten zuerst den 
Gedanken, „den Bestrebungen, welche in Wien und in den Ländern 
der Monarchie auf dem Gebiete der Numismatik sich bemerkbar 
machten, eine Vereinigung und ein gemeinsames Ziel zu geben durch 

Begründung einer Numismatischen Gesellschaft mit dem Sitze 
in Wien"* 

Sie sollte ein Gesamtorgan der Numismatiker deutscher Sprache 
überhaupt werden« 
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Bereits 1870 erschien der I. Band der ^^Numismatischen Zeit^ 
Schrift'' I herausgegeben und redigiert von Christian Wilhelm 
Hub er, früherem Generalkonsul in Ägypten, und unter Mitredaktion 
Josef Karabaceks als Organ der Gesellschaft. 

Der stattliche Band, Druck und Papier von der Staatsdruckerei, 
mit größten Opfern auf Kosten und im Selbstverlage Hubers er^ 
schienen, bildet mit seinen 3oo Munztypen eine musterhafte Arbeit« 
Huber besorgte romisches und griechisches Munzwesen, Karabacek 
Mittelalter, Neuzeit, Orient, Ohne Vornehmtuerei war hier wirklich 
Vornehmes geleistet. 

Was Huber in seinem Geleitswort über die Aufgaben und Ziele 
des neuen Vereines und der Numismatik überhaupt sagt, ist so aus^ 
gezeichnet, daß es wohl verdient, nach vier Jahrzehnten der Vergessen^ 
heit entrissen zu werden. 

„Ich glaube,'' sagt er, „die Idee festhalten zu sollen, daß ich 
durch mein Unternehmen auch zur wünschenswerten Vereinigung der 
numismatischen Bestrebungen in Deutschland einiges beitragen könnte. 
Sollten die Männer eines großen Volkes, wenn sie auch durch dy^ 
nastische Fehden und durch eigene Schuld politisch auseinander^ 
gerissen sind, nicht wenigstens auf dem freien Felde der Wissen^ 
Schaft einig und verbrudert sein? Wenn nun auch die Verwirklichung 
dieser Idee noch in weiter Feme liegt, ist doch das Gefühl der Zu^ 
sammengehörigkeit bei den meisten unserer Gelehrten noch lebendig." 

Was hier Huber anstrebt auf wissenschaftlichem Felde, erfolgte 
auf numismatischem Gebiete gerade in Wien 1906 durch die Grun^ 
düng der IV. Sektion der deutschen Geschichts^ und Altertumsvereine. 

Huber fahrt fort: Die Zahl der Verehrer und Pfleger dieser edlen 
Wissenschaft vermehre sich. „Man beginnt eben herauszufühlen, 
daß durch ein fortwährendes Ausfasern der Tagesfragen über unfertige 
Zustände und halbe Maßregeln nichts Wesentliches gewonnen, wohl 
aber das selbständige Urteil befangen werde. Es erwacht das Be^ 
dürfriis, sich auch zuweilen zur Erholung des Geistes aus dem Dunste 
kreise auf das freie Gebiet des Wahren und Schönen zu retten. Hier 
wird man nun mit Befriedigung bei den humanistischen Wissen^ 
Schäften Einkehr halten, namentlich bei der Geschichte, unter 
deren Quellen die Münzkunde die reichste und mächtigste 
Strömung hat. 

„Wer an der Numismatik Interesse gewonnen hat, wird sich mit 
unwiderstehlicher Gewalt zu ihr hingezogen fühlen und den eigene 
tümlichen Zauber innewerden, den eine Wissenschaft ausübt, welche, 
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wie die Numismatik, durch und durch real und wahr ist, welche in 
ihren monumentalen Gebilden und Aufschriften die großen und klei^ 
nen Phasen der Volkergeschichte mit einem Blicke überschauen läßt 
und den Entwicklungsgang der Kultur von der geistvollen Schone 
heit der Antike bis zu den fratzenhaften byzantinischen Verzerrungen 
und den verflachten Kurrentgeprägen der Neuzeit in zahllosen Ver^ 
änderungen darlegt. \(^n unsere sogenannten Geldgroßen, von denen 
so viele dem numus ihre ganze Bedeutung verdanken, für Numis^ 
matik nur insoweit einen Sinn haben, als der Metallwert der Mun^ 
zen reicht, so sind sie deshalb zu bedauern« 

„Eine Münzensammlung ist kein totes Kapital, sie trägt 
dem Besitzer durch Belehrung und Unterhaltung reichliche 
Zinsen/' 

Geistvolle Worte, wie man sie von einem Freunde Bauernfelds, 
Feuchterslebens, Grillparzers, Liszts, Schwantalers und Thorwaldsens, 
der auch in die Runde des edlen Erzherzogs Max gehörte, nicht 
anders erwarten konnte. Huber, ein geburtiger Wiener, 1804 gleich 
Schwind geboren, hat sich auch als Forderer der österreichischen 
Handelsinteressen im Balkan^Orient, dann in Ägypten hohe Ver^ 
dienste erworben« Heute ist sein Name und sein Wrken fast ver^ 
schollen. Wie er als Numismatiker sein Thema zu vertiefen ver^ 
stand, beweist seine letzte Arbeit: „Zur alten Numismatik Agyp^ 
tens" („Numismatische Zeitschrift'' II) durch die meisterhafte, eines 
Mommsen würdige Charakteristik Ptolemäus V. Epiphanes und der 
Königinmutter und Regentin Kleopatra L Aus seiner bedeutenden 
Sammlung meist orientalischer Funde stammt jener berühmte einzige 
Solidus Konstantins des Großen, dessen Revers den Kaiser mit 
dem Zodiacus in der Hand zeigt und der Umschrift: „Rector totius 
orbis". 

Viel zu früh, am i* Dezember 1871, wurde er der Numismatik 
entrissen« Karabacek schrieb ihm 1872 den schonen Nekrolog. 
Seine Zeitschrift aber wurde gehalten, nicht ohne Mühen, und 
von der Numismatischen Gesellschaft übernommen, 

„\C^e das nicht der Fall gewesen,'' sagt Kenner 1880, „wir 
würden ein obskurer Verein geblieben sein mit Zusammenkünften 
und Vorträgen, mit prunkenden wissenschaftlichen Tendenzen im 
Munde, aber ohne Taten — verflacht und unwirksam/' 

Im selben ersten Bande von 1870, der unter den Autoren schon 
Wiener Sammlernamen aufweist vom Klange eines Missong und 
Trau, tritt uns auch bereits ein Heros numismatischer Wissenschaft 
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von europäischem Rufe entgegen, den wir Österreicher mit Stolz 
den unsrigen nennen: Luschin von Ebengreuth. 

In voller Würdigung der Verdienste des so früh dahingeschiedenen 
jungen Wiener Nationalökonomen und Röscher Schülers Sailer sagt 
er, und man vergesse nicht vor fast 40 Jahren, er, der uns erst kürz^ 
lieh mit seiner „Allgemeinen Münzkunde und Geldgeschichte des 
Mittelalters! und der neuen Zeit'' (1904) beschenkt hat: 

„Soll die Numismatik etwas mehr als gelehrte Spielerei sein, 
und für eine solche ist jetzt sicherlich die Zeit vorbei, so muß sie 
sich bequemen, mit dem übrigen wissenschaftlichen und praktischen 
Leben in eine nähere Verbindung, wenn man will geradezu in ein 
Abhängigkeitsverhältnis zu treten* Als Hilfswissenschaft der allge^ 
meinen Geschichte ist die Numismatik bereits anerkannt; sie gehe 
nur einige Schritte weiter und der Künstler sowie der Kultur^ 
historiker wird ihr ebenso schätzenswerte Nachrichten entnehmen 
als bisher — wiewohl nur sehr vereinzelt — der National Ökonom 
es vermocht hat. 

Die Wertschätzung, deren sich die Wiener numismatischen Be^ 
strebungen von allem Anfang an zu erfreuen hatten, beweist ein 
illustrer Mitarbeiter am IIL Bande, Theodor Mommsen: „Zu den 
Münzen Agrippas I. und 11/' und „Imperatortitel des Titus'^ 

Angeregt durch einen Aufsatz von Reichardt schreibt Mommsen 
über diese Themen, in genialer Art die ursprünglich bloß numis^ 
matische Frage vertiefend und von diesen galiläischen Münzen aus^ 
gehend, die Bildungsverhältnisse in jener für Rom entlegenen Land^ 
Schaft beleuchtend und einen Aufsatz von monarchisch^staatsrecht^ 
lieber Bedeutung anschließend* Die Mitarbeiterschaft Mommsens, der 
durch seine Geschichte des romischen Münzwesens das Verständnis 
für den metrologischen und staatsökonomischen Teil der Numismatik 
weckte, dessen geistige Schöpfung das Corpus nummorum Graecorum 
der Berliner Akademie ist, beweist die Bedeutung unserer Wiener 
numismatischen Schule. 

Im nächsten Bande, Jahrgang 1872, der „Numismatischen Zeit" 
Schrift'' (Wien 1875) tritt uns einer der Altmeister der Wiener Nu^ 
mismatik mit größeren Arbeiten entgegen: C* von Ernst. 

Ein österreichisches Spezifikum in der Münzprägung ist der 
Maria Theresia^ oder Levantiner Taler* 

Ihn nimmt Ernst zum Gegenstand einer umfassenden Mono^ 
graphie» Wer jemals eines dieser trefflichen, bei dem jetzigen Silber^ 
preise um ein Weniges von der Münze ausgegebenen Stücke, welche 

Schwerd feger, Die historischen Vereine Wiens. 9 
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du Jahreszahl 1780 zu Sterbetalern der großen Monarchin erklärti 
in Händen gehabt hat, dem wird das Interesse für diese Munzsorte 
erwachen. Vortrefflich im Schnitt ist das Brustbild, vorzüglich die 
Wappenseite nach den besten Talern der Regierungszeit Maria The^ 
resias, den Gunzburgern, 

,,Nach wie vor/' sagt Ernst, ,iwird er auf freien Stempeln ge^ 
prägt, hat daher jenen hellen Silberklang bewahrt, der so erzeugten 
Münzen eigentümlich ist und durch den sie sich von den neueren, im 
Ringe geprägten wesentlich unterscheiden; nach wie vor zeigt er das 
reine, breite Gepräge einstiger glyptischer Kunst« — Wie das Bildnis 
der mit weiblichen Vorzügen reich geschmückten hohen Frau so seine 
Fahrten nach den unzugänglichsten Gebieten der Erde ausdehnt und 
überall Anerkennung und Wertschätzung genießt und überall gesell^ 
schaftliche Bewegung und Verbindung vermittelt, gemahnt es fast an 
die Wanderzüge der Urheberin aller Kultur, der ,Bezähmerin wilder 
SittenS welche in die kahlen Gebirge der Troglodyten, in das Weiden 
land der Nomaden, in die unwirtlichen Reviere der Jäger die segens^ 
reiche Lehre von der Bestellung der Felder trug/' 

Von 60 Millionen Stück, ^c geprägt wurden, ist kein Beispiel 
bekannt, „da0 je ein Stück nach seinem Ausgangsorte zurückge^ 
kehrt wäre'\ 

Leider hat seit der Zeit, als Ernst seine Abhandlung schrieb, 
der Maria Theresientaler einen harten und nicht immer siegreichen 
Kampf mit dem englischen Gelde zu bestehen. 

Der VL Band, seit dem bis heute ein Redaktionskomitee die 
Herausgabe leitet, bietet uns den fundamentalen Aufsatz des Frei^ 
herrn von H eifert: „Osterreichische Münzen und Geldzeichen von 
den Jahren 1848 — 1849 'S der hochinteressantes Material z* B« für die 
ungarischen Banknoten der Revolutionszeit bringt, zugleich auch wie 
der früher besprochene Artikel als Beweis dient, wie die Numismatik 
sehe Gesellschaft schon in ihren ersten Bänden keineswegs bloß die 
Antike pflegt, sondern bis in die neueste Zeit heraufging, wenn auch 
immerhin die Wertung der klassischen Numismatik an der Spitze 
stand* 

So trat i883 M. Bahrfeldt mit der grundlegenden „Geschichte 
des älteren römischen Münzwesens'' im XV. Bande der „Numis^ 
matischen Zeitschrift'' auf, Kenners große Arbeiten über Programm^ 
münzen und den romischen Medaillon, der nicht wie die heutige 
Medaille dem Privatbelieben freistand, sondern zum kaiserlichen 
Hoheitsrecht gehörte, folgten. 
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Für die Systematik grundlegend sind die posthumen „Drei Vor^ 
träge über die theoretischen Grundlagen zum Studium der mittel^ 
alterlichen und modernen Numismatik'' von A« von Pawlowski im 
XIX. Bande (1887). 

In geistvoller Weise sind hier die Stadien numismatischer Be^ 
tätigung, zuerst Sammeln, dann Ordnen und wissenschaftlich Un^ 
tersuchen, endlich die selbständige Forschung dargelegt. Freilich 
beklagt der 1882 verewigte Autor, daß es meist nur beim Sammeln 
und Ordnen bleibt ohne den wissenschaftlichen Ausbau* 

Einen wissenschaftlich großen Namen bringt der XXVIIL Band 
(1890), den Otto Seecks: „Sesterz und FoUis''. 

Ein ganz besonderes Verdienst, ^anz im Sinne Eckhels und 
ganz der römischen Vergangenheit Österreichs entsprechend, er^ 
warb sich die „Wiener Schule'' auf dem Gebiete der romischen 



Gemäß der auf allen wissenschaftlichen Feldern bei Häufung 
des ungeheuren Materials notwendigen Spezialisierung war es — 
irre ich nicht — als erster Missong, der sich auf ein solches Spezial^ 
gebiet aus romischer Kaiserzeit warf, und zwar auf die Münzen des 
römischen Kaisers Probus (276—282), der ja als großartiger prak^ 
tischer Nationalökonom zumal bei uns Österreichern im Donautal 
in dankbarer Erinnerung stehen muß* Nicht weniger als i3.ooo 
Varianten bezüglich dieses nur sechs Jahre regierenden Imperators 
brachte er zustande! 

In diesen Kreis gehören nächst Missong: von Kolb (Urfahr), 
A. Markl, Th« Rohde, Trau, O. Vötter« Jeder nahm zwei oder 
drei der späteren Kaiser zum Spezialgebiet, Die Gordiane, Gal^ 
lienus, Tetricus, Quintillus, Claudius IL Goticus, Aurelian, Tadtus 
und Florian, Diokletian und Maximian bis Konstantin den Großen 
wurden so behandelt. 

Die Ergebnisse waren große« Diese wegen ihres geringen Kunst^ 
und Gehaltwertes, ihrer Fülle von Varianten, deren inneren Zusamt 
menhang man nicht kannte, bisher geringschätzig abgetanen Münzen 
wurden nun kostbare Quellen für eine geschichtliche Periode, 
deren Studium, wie wir im Kapitel „Carnuntum'' dargelegt haben, 
recht vernachlässigt war, schon wegen des Mangels an sicheren 
Autoren. Hier erschloß aber gerade die „V(^ener Schule'' einen weiten 
Ausblick auf den riesigen administrativen Apparat des römischen 
Kaiserreiches. Gerade in der Beschränkung, aber Vertiefung blühten 
hier große wissenschaftliche Erfolge.^ 
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Erfreulicherweise hielten damit die Mitglieder des oben ange^ 
führten Kreises ihre Aufgabe nicht für abgeschlossen! verbohrten sich 
nicht unter Mißachtung jeder anderen Tätigkeit in ihr Sonder^ 
gebiet, sondern erhielten sich den universellen Blick. So schrieb 
Missong im XIV Bande der ».Numismatischen Zeitschrift'' 1882 
seine Monographie über die Münzen des Fürstenhauses Liechten^ 
stein. 

Seit 1607 hat dieses Haus das Münzrecht, dem anfangs das 
neuerworbene Herzogtum Troppau^^ zur territorialen Unterlage dient, 
später das schwäbische Gebiet Schellenberg und Vaduz und die Stel^ 
lung desselben als deutscher Bundesstaat. 

Th. Rohde, um ein zweites Beispiel anzuführen, betätigte sich 
hervorragend auf dem Sammelgebiete der Byzantiner, schrieb über 
die Münzstätte Munkäcs und Franz Raköczy II. (1708 — 17 11) und 
gehört mit Altbürgermeister A. Richter in Retz unter die Sammler 
und Forscher auf dem Gebiete der Franz Josef^Münze und Medaille. 

Wenn wir auch auf dem Gebiete österreichischer Münzkunde des 
Mittelalters aufler Luschin Namen nennen wie Raimann, Schalk, 
Busson, Domanig, Kenner, J. Müller, Kolb, endlich A. Nagls 
umfassende Arbeiten über die Wahrungsverhältnisse des Mittelalters; 
auf dem Gebiete der neueren Zeit von Bergmann, Newald, M. 
Markl, M. Donebauer, E. Fiala, Freiherr von Helfert, J. 
Scholz, J. Müller etc. etc. — auch nur annähernd erschöpfend zu sein 
gegenüber 38 Bänden numismatischer Zeitschrift sind wir hier ganz 
aufler stände. 

Wir verweisen diesbezüglich auf Band XXXIX und XL der^ 
selben, der die Register enthält, bearbeitet von Rudolf Münster^ 
berg und Eduard R. von Zambour unter Redaktion und 
Druckaufsicht von W. Kubitschek. Diese Bände umfassen: I. Mit^ 
arbeiter, II. Besprochene Werke, III. Nekrologe, IV Orientalische 
Numismatik, V Sachregister, VI. Aufschriften, VII. Verzeichnis der 
Tafeln. 

Hier ist auch zu nennen E. von Ernst' „Über die Pflege der 
Numismatik in Österreich im 19. Jahrhundert'' im Monatsblatt der 
Numismatischen Gesellschaft in Wien Nr. 214 — 219, wo in denk^ 
bar erschöpfendster Weise — trotzdem der Autor dies wohlverdiente 
Lob ablehnt — die Literatur und die Sammlungen Österreichs be^ 
sprochen werden. 

Wer künftig die Geschichte der österreichischen Numismatik 
schreiben wird, findet hier die Grundmauern. 
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Rege war auch die Teilnahme des Auslandes, zumal des deut^ 
sehen Nordens, wie schon die Namen Mommsen, Seek, Bahr^ 
fei dt etc. beweisen« 

Hier sei nun auch der von Berlin stammenden großen Mono^ 
graphie Adolf Meyers: „Albrecht von Wallenstein, Herzog von 
Friedland, und seine Munzen'S gedacht. 

36 Sammlungen hat der Verfasser für seine Zwecke durchs 
gearbeitet, auch das Archivalische aus der Waldstein ^Wartenbergschen 
Zentralkanzlei in Prag durchforscht, und so ist es ihm gelungen, 
nicht weniger als 340 Munztypen dieser Art ausfindig zu machen, 
ohne daß er aber den Gegenstand deshalb schon für erschöpft hält« 

Es ergibt sich daraus, wie angelegen es sich der Friedländer sein 
ließ, sein Bild auf den zirkulierenden Münzen dem „gemeinen Mann'' 
näher zu bringen und sich selbst in seinen Talern, Halbtalern und 
Groschen populär zu machen. Wer je eine Wallensteinmünze, und 
sei es auch nur ein Gitschiner Groschen, in Händen hatte, staunt 
über die markante, wenn auch nicht ästhetisch künstlerische \(^eder^ 
gäbe der Züge des Herzogs. 

Das gleiche ist von dem Gitschiner Taler des Jahres 1626 
(Münzmeister Tobias Sonnenschein) zu sagen, wenn man ihn mit 
dem gleichzeitigen, bislang wenij^ berücksichtigten trefflichen Kupfer^ 
blatt von 1626 bei Bellus: „Ostreichischer Lorbeerkrantz, Conti^ 
nuatio'S S. 35, zusammenhält. 

Wallenstein sorgte für seine Münzwerke in Gitschin und Sagan 
schon durch die Bestallung tüchtiger Münzmeister, jenes oben er^ 
wähnten Sonnenschein wie Johann Joachims Edling, dessen Doppel^ 
lilie auch ^c ebenso seltenen als vorzüglichen Gepräge seiner frü^ 
heren Wirksamkeit, der Münzstätte St. Polten, schmückt. „Für die 
Güte und Vollwertigkeit der Münzen (Wkllensteins) spricht deren 
große Seltenheit in der Gegenwart, unzweifelhaft sind sie in den 
Schmelztiegel der Kipper gewandert,'' urteilt Meyer, der selbst 

solche besaß. 

Gute Wappen^ und Münztafeln schmücken diese grundlegende 
Arbeit, die im XVII. Bande (1885) der „Numismatischen Zeitschrift'' 
erschien. Da wir hier von der Münzgeschichte des 17. Jahrhunderts 
handeln, erfordert es die Pietät, auch der Arbeiten unseres verdienst^ 
vollen heimischen Johann Newald zu gedenken, dessen Wirksam^ 
keit wir schon im Abschnitte über Niederösterreich gewürdigt haben. 

Im gleichen Bande (XVIL) erschien sein: „Österreichisches 
Münz\^esen unter den Kaisern Maximilian II., Rudolf IL und Mat^ 
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thiais". 1881 war dieser Arbeit die wirtschaftlich und historisch so 
belangvolle Abhandlung: „Die lange Münze in Österreich'', ^c Dar^ 
Stellung der Kipperzeit vorausgegangen, wie i883 „Das österreichi^ 
sehe Münzwesen unter Ferdinand I/' Die Einleitung hiezu, die 
meisterhafte Charakteristik dieses Herrschers und seiner Bestrebungen, 
ist auch von allgemein historischem Standpunkte von Belang« Be^ 
kanntlich hat M« Markl in seinem schonen Werke: „Die Münzen, Me^ 
daillen und Prägungen mit Namen und Titel Ferdinands I/' (1896) 
hier weitergebaut. Newald, der seine immer auf Archivalien fu0en^ 
den Arbeiten bis auf die Zeit Karls VI. erstreckte, ließ auch in den 
„Blättern des Vereines für Landeskunde von Niederosterreich'' (neue 
Folge XVI.) die höchst wertvollen „Beiträge zur Geschichte des 
österreichischen Münzwesens während der Zeit von 1622 — 1650'' er^ 
scheinen. Selbst die Persönlichkeiten der so oft zitierten Münz^ 
meister erfahren hier nach den Akten eingehende Beleuchtung, wie 
der Charlatan Zwirner, der tüchtige wackere Matthias Fellner von 
Feldegg (f 1637), dessen „Sparren'' uns auf den Wiener und St. Pöl^ 
tener Talern Ferdinands II. entgegentritt, und der gleichfalls reelle 
Edling, dem von den Denunzianten selbst das „französische Bey^ 
zeichen einer Lilgen'' verübelt wird, bis ihn 1627 Wallenstein auf 
seiner Münze zu Gitschin anstellt. 

Im zweiten Jahr gange der „Mittheilungen des Klubs der Münz^ 
und Medaillenfreunde in Wien'' hat Österreicher dankenswerte 
Regesten aus Newalds Publikationen über österreichische Münz^ 
Prägungen hinterlassen. Kurz und treffend hat er Newald charak^ 
terisiert mit den Worten, dal) dieser, wiewohl Autodidakt, „dennoch 
in Stil und Gehalt seiner Werke den besten zünftigen Historikern 
ebenbürtig sei''. 

Von jeher war Wien ein Hochsitz der Medailleurkunst, zu^ 
mal in theresianischer Zeit — erinnern wir uns nur an Matthäus 
Donner, des großen Raphael tüchtigen Bruders. Und uns Modernen 
tönt der Name Anton Schar ff entgegen, dem D omanig im 
XXVI. Bande der „Neuen Jahrbücher" ein lebensvolles biographi^ 
sches Denkmal schon 1895 setzte, reich geziert mit Tafeln, wie er 
später (1900) auch den Renaissancemedailleur Peter Flötner be^ 
handelte. 

In Scharffs Wirken zeigte sich so recht der günstige EinfluA 
der Großstadt und des Wiener „Genius loci", wie Domanig aus^ 
führt. Auch unser Zeitalter, das des Kaisers Franz Josef mit seinen 
großen Aufgaben war dem Künstler günstig. Buchstäblich in aller 
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Händen sind seine Werke, wenn man zum Beispiel an das 

bild der Kronenstucke denkt, für das ihm 1892 der Monarch in 

Ischl sa0. 

Mit Recht sagt J. v. Schlosser an gleicher Stelle der ,,Neuen 
Jahrbücher'': ^Freuen wir uns der Tüchtigkeit des fremden Künstlers 
(Roty), können wir es doch neidlos tun, da wir einen Scharff den 
unseren nennen* Wenn wir dessen Medaille auf Gottfried Keller 
betrachten, so gewinnen wir die Überzeugung, es mit einer Künstler^ 
individualität zu tun zu haben, welche, mit ganz anderem Empfinden 
b^abt, in Stil und Technik verschieden, dem Vergleiche mit dem 
französischen Meister durchaus nicht aus dem Wege zu gehen hat. 
Wenn aber die Medaille trotzdem noch ein Stiefkind des Publikums 
ist, so kommt einem unwillkürlich der Stoßseufzer auf einer Medaille 
Johann Emstens von Sachsen- Eisenach in Erinnerung: ,Gott besser 
die Zeit und die Leut'!'' Dieser Vorwurf kann allerdings die Wiener 
historischen Vereine nicht treffen, welche zu wiederholten Malen 
gerade durch Meister Scharff bei feierlichen Anlässen Jubiläums^ und 
Geschichtsmedaillen herausgaben; ich erinnere zum Beispiel an die 
durch Anton Scharff ausgeführte Medaille, welche die Belehnung der 
Söhne König Rudolfs mit Österreich darstellt und welche diese Ver^ 
eine i88a zur Habsburgfeier widmeten. 

Eine speziell numismatische Gedächtnis^ und Geschichts^ 
münze ist der 1886 nach Scharffs Stempel vom Hauptmünzamte 
in bloß 89 Exemplaren geprägte Gedächtnistaler auf das 400 jährige 
Jubiläum der von Erzherzog Sigismund in Tirol begonnenen Talern 
münzung» Erst kürzlich (1906) hat sich A« Na gl mit der 
Münztätigkeit dieses Landesherrn befaßt mit weiten Ausblicken in 
die Geschichte des deutschen Geldwesens, den Silberbergbau und die 
Münzstätten Tirols („Das Tiroler Geldwesen unter Erzherzog Sieg^ 
mund und die Entstehung des Silberguldens'S „Numismatische Zeit^ 
Schrift'^ XXXVIIL Band). In ähnlicher Weise wie Scharff hat Do^ 
manig 1904 den Altmeister Josef Tautenhayn senior biographisch 
und künstlerisch behandelt* 

Wbr nannten früher Matthäus Donner. Dessen geniales 
^Wirken trat ins volle Licht, als der Verein 1888 aus Anlafi der Ent^ 
hüllung des Maria Theresia^ Denkmales, einem Antrage Spöttls 
folgend, eine Maria Theresien^Ausstellung veranstaltete, die am 
10. Mai im niederösterreichischen Landhause eröffimet wurde. Zu^ 
gleich erschien die prachtvolle Denkmünze auf diese Juno moneta 
patriae von Scharffs Meisterhand nach dem großen Bleimedaillon 
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M, Donners im Bureau der Direktion des Hauptmunzamtes. Fest^ 
Vortrag und Festschrift war Kenners: nDie Münze und die Medaille 
der Kaiserin Maria Theresia'S die, groß angelegt, namentlich Donners 
und seiner Schuler (Franz Würth, Anton Widemann, A. Do^ 
manöck etc.) Wirken berücksichtigte» 

Am 22. Mai erfolgte der kaiserliche Besuch dieser Ausstellung, 
an den eine Inschrift im Stiegenhause des Landhauses erinnert. 
Se. Majestät würdigte insbesondere die Donner^Medaille auf die 
Krönung Maria Theresias zur ungarischen Königin. 

Noch am Schlüsse desselben Jahres wiederholte sich der Besuch 
des Monarchen. Am 15. Dezember 1888, 12 Uhr mittags, erschien 
Se. Majestät der Kaiser in der Franz Josef^Ausstellung im 
Rittersaale des Landhauses. Prinz Ernst Windischgraetz überreichte 
dem Monarchen namens der Gesellschaft die Gedenkmünzen: die 
Münze mit der Gruppe Scharffs und dem Reverse Neubergers 
und die Medaille von Leiseck mit dem Reverse von Neudeck. 

Es wird hier am Platze sein, der ersten Bildnisse Kaiser Franz 
Josefs auf Münzen und Medaillen zu gedenken, womit sich die 
\(^ener numismatischen Vereinigungen in Schrift wie Ausstellung 
ausfuhrlich beschäftigten. 

Helferts grundlegender Arbeit: „österreichische Münzen und 
Geldzeichen von den Jahren 1848 — 1849'' wurde schon gedacht. 
Schon hier wird neben Scharff senior und Drentwett Radnitzkys 
Name genannt, der als erster Medailleur das Glück hatte, den jungen 
Kaiser wenige Tage nach seiner Thronbesteigung gemeinschaftlich 
mit dem Maler Einsle zu porträtieren. Dieses erste Münzporträt 
hat sich in einem Probeabschlag auf Blei im Nachlasse Gauls ge^ 
fanden und ist in Nr. 74 der Mitteilungen des „Klubs'' abgebildet. 
Eigenartig ist der ernste, fast sorgenvolle Blick des jungen Mon^ 
archen. Unwillkürlich wird man an die \(^rte gemahnt, die er aus^ 
sprach in jenen Dezembertagen 1848: „Lebe wohl, meine Jugend!'' 

Zur wirklichen Verwendung gelangte indes die Aufnahme des 
Münzgraveurs Konrad Lange vom Februar 1849 zunächst für die 
neuen Tapferkeitsmedaillen. Eine weitere Aufnahme Langes hatte 
nach allerhöchster Willensmeinung zur Gravierung der Stempel aller 
Gattungen von Medaillen und Münzen zu dienen, die vom 17. Fe^ 
bruar 1852. Der Kopf, von der linken Seite aufgenommen, zeigt 
das jugendliche Antlitz des Kaisers bereits mit einem kleinen Schnurr^ 
bärtchen. So erscheint das Bildnis Sr. Majestät auf den ersten 
Münzen, die mit diesem ausgegeben wurden, den Konventions^ 
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Zwanzigern von 1852, ^c am 17. März dieses Jahres erschienen. 
Bis dahin trugen die Münzen noch das Bildnis Kaiser Ferdinands 
und die Jahreszahl 1848« Die Taler und Guldenstucke von 1848 bis 
1852, die dennoch das Bildnis des Kaisers tragen, sind sämtlich erst 
im Jahre 1852 nachgeprägt worden, um eine numismatische Lücke 
auszufüllen« 

Die Wahl Langes als Medailleur war eine sehr glückliche. Es 
ist dies jener tüchtige, heute leider beim großen Publikum ver«^ 
Schollene Künstler, der schon im Vormärz die schönen Stempel für 
die große und kleine Wiener Salvatormedaille schuf, deren Typen 
gottlob heute noch in Verwendung stehen. 

Von Lange rührt auch jene schone, große, figurenreiche Me^ 
daille her, die 1858 die Stadt Olmütz anfertigen ließ. Sie stellt den 
historischen Vorgang vom 2. Dezember 1848 dar im Thronsaal des 
Olmützer Schlosses. 16 Personen in ganzer Figur sind hier abge^ 
bildet, gruppiert um ein Taburett mit der Kaiserkrone. Der junge 
Kaiser erscheint in Dragoneruniform. Außerdem sind zum Beispiel 
dargestellt: Kaiser Ferdinand, Kaiserin Maria Anna, Erzherzog 
Franz Karl, Erzherzogin Sophie, die drei Brüder des Kaisers, 
Erzherzog Albrecht, Erzherzogin Dorothea, Fürst Schwarzenberg, 
der die Entsagungsurkunde trägt, Fürst Windischgraetz, Jellacich, 
Grünne. 

Nächst Sr. Majestät ist nur mehr ein Zeuge jener Szene am 
Leben, der damalige Protokollführer Josef Alexander Freiherr 
von Helfert, den gleichfalls Meister Radnitzky in den fünfziger 
Jahren in einem Gußmedaillon darstellte. 

Während Lange bald starb (1856), erlebte Karl Radnitzky als 
Regierungsrat und Professor im Ruhestande noch das Jahr 1898.^ 

Von älteren Aufnahmen des Kaisers nach der Natur für numis^ 
matische Zwecke verweisen wir noch auf die von 1859 durch Josef 
Daniel Boehm und 1867 durch Tautenhayn. 

Als im Jahre 1898 der Klub der Münz«^ und Medaillenfreunde 
in Wien seine Kaiser Franz Josefs^Jubiläums^Ausstellung ver^ 
anstaltete, die Helfert durch einen Festvortrag im Landhaussaale 
eröfEhete, in demselben Saale, von wo ^t Bewegung von 1848 ihren 
Ausgang nahm, war hier eine vergleichende Zusammenstellung von 
Kaiserporträts auf Medaillen von 1849 bis zur Gegenwart ausgestellt. 

Zwei Amateurphotographen des Klubs, Leo Hildesheimer 
und August R. von Loehr, brachten die Medaillen in Photographie 
scher Vergrößerung zur Darstellung. 
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Sinnend verweilte der Kaiser am 17« April 1898 bei seinem 
mehr als einstündigen Besuche vor dieser eigenartigen Sapimlung. 

Die Festnummer ,,Medaillenporträts Sr. apostolischen Majestät 
des Kaisers und Königs Franz Josef I/' brachte auch das erste im 
Dezember 1848 nach der Natur aufgenommene Porträt des Kaisers 
von Karl Radnitzky, und der alte Meister war, wie bereits bemerkt, 
damals noch am Leben« (f Januar 1901, 83jährig; Tautenhayn und 
Schar£F sind seine Schüler.) 

Im Jahrgange 1898 des „Klubs'S der als Jubiläumsband erschien, 
gelangte auch das Werk von H« Kubasch: „Die Medaillen aus der 
Regierungszeit Sr. apostolischen Majestät des Kaisers Franz Josef l. 
von Österreich'', dem früher „Die Münzen unter der Regierung des 
Kaisers Franz Josef I/' vorausgegangen waren, zum Abschlüsse. 

Es enthielt die Gruppen Staats^ und Regierungsereignisse sowie 
Heer und Krieg, stützte sich auf die vollständigen Sanmilungen 
Alois Richter in Retz und Eduard Foest in Wien. Aufge^ 
nommen wurde jedes Stück, das Bild oder Titel des Kaisers auf«" 
weist« Die Klubaufgabe: „Kaiser Franz Josef in Münzen und 
Medaillen'' war hiemit gelöst. 

Diese Ruhmesblätter des „Klubs" oder, wie er nunmehr heiflt, 

der Osterreichischen Gesellschaft für Mflnz- und Medaillen- 
kunde haben uns bereits tief hineingeführt in die Wirksamkeit dieser 
jüngeren Wiener numismatischen Vereinigung. 1890 fand sich eine 
Anzahl von Personen verschiedener Stände zusammen, um unter dem 
Titel: „Klub der fÄünz^ und Medaillenfreunde in Wien" eine neue 
Pflegestätte der Numismatik im modernen Sinne zu eröfEhen, 
in der Hoffnung, „hiemit auch dem freundschaftlichen Verkehre 
der Numismatiker untereinander eine willkommene Heimstätte zu 
scha£Fen". 

Die Devise der jungen Vereinigung war: Gleichberechtigung aller 
numismatischen Gebiete, ob antik oder modern« Das Organ des 
„Klubs", die „Mitteilungen", hatte den Zweck: Bekanntgabe des 
Neuerschienenen in Präge und Literatur, Anregung und Belehrung 
für den Anfanger. Dem Medailleur, Graveur und Präger sollten die 
„Mitteilungen" gleichfalls Anregung und Publizität gewähren, dem 
Sammler sollte Gelegenheit geboten werden zu Neuerwerbungen und 
Verwertung seiner Dubletten, wissenschaftlich sollten monographi^ 
sehe Arbeiten auf dem Gebiete der Neuzeit voranstehen. Die Mit^ 
arbeiter Schaft des ganzen numismatischen Publikums war in Aus^ 
sieht genommen« Besonders betont wurde das Vaterländische« 
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Josef Nentwich (f I903), lange die Seele des Klubs, sagt in 
seinem Redaktions ^iProsit Neujahr 1891'': ,,Neben dem in das 
schwere Rüstzeug antiker Wissenschaft gehüllten numismatischen 
Elitekorps soll fortan die nicht minder zahlreiche Truppe leicht ge^ 
wappneter und beweglicher Numismaten modemer Richtung im 
Heerbanne der Geschichte einherziehen.'' Die ^^Mitteilungen" sind 
berufen, ,|durch die gluckliche Vereinigung des Fachlichen mit dem 
Publizistischen das Interesse an Numismatik in weitere Kreise zu 
tragen''« Zugleich begann der Klub ein patriotisches Werk von emi^ 
nenter Bedeutung, anschließend und weiterbauend an die Jubiläums^ 
ausstellung der Numismatischen Gesellschaft von 1888 im 
niederösterreichischen Landhause: nämlich eine sachlich erschöpfende 
Publikation sämtlicher seit Beginn der Regierung des Monarchen in 
seinen Landen geprägten Münzen und Medaillen in Ergänzung zu 
Wellenheim, der nur bis 1846 reicht« Schon im Band II begann die 
Verö£Fentlichung der einzelnen Stücke und Tafeln. 

Weiters wurde die Tendenz gepflegt, numismatische Denkmäler 
zu setzen bei Gelegenheiten, „welchen eine offizielle numismatische 
Kundgebung nicht zuteil wurde, welche jedoch hinreichende histori^ 
sehe Wichtigkeit besitzen". So entstanden zum Beispiel die Bauern^ 
feldmedaille und die Gedenkmedaille auf die Errichtung des Lieben^ 
bergdenkmales 1890. 

Ein trefflicher Gedanke, ganz im Sinne moderner Geschichts^ 
au£Fassung waren des Ehrenmitgliedes Th. Unger „Numismatische 
Streifzüge auf archivalischem Gebiete". Sinnig ist die Bemerkung 
Unger s: „An den Munzdenkmälern und in der Beschäftigung mit 
ihnen liegt ein eigener Zauber, ich möchte sagen, eine stimmungs^ 
volle Poesie. Darüber wird der nüchterne Verstandesmensch zwar 
lächeln, aber sie ist da und ihr Walten oft fühlbar." 

An diese psychologische Grundlage, welche die Numismatik 
nicht entbehren kann, erinnert ja auch Goethes Wort, an das ich 
hier mahne: »iNur der Sammler allein ist glücklich." 

Ein gewisses ethisches Moment ist in der Numismatik nicht zu 
verkennen, deren Grundlage doch immer, trotz aller Wissenschaft^ 
liehen Läuterung, das Sammeln sein wird. Schlechte Naturen, öde 
Streber, wissenschaftliche Charlatane werden sich nie auf diesem 
Felde hervorragend betätigen, dessen schönste Frucht die innere Be^ 
friedigung in wissenschaftlichem und künstlerischem Erwerben ist. 
Höchstens als Spekulanten werden sie dies Gebiet betreten. Auch 
setzt die echte Numismatik ein solches Mal) historischen, heraldischen. 
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nattonalokonomischen, kunstgeschichtlichen präsenten VC^ssens vot^ 
auS| wie sie nur wahrhafte Begeisterung für diese edle Sache in Aus^ 
dauer erwerben läfit« Ist ja in neuerer Zeit auch die physikalisch^ 
chemische Untersuchung über spezifisches Gewicht und Zusammen^ 
Setzung zumal der antiken Münzen im Kampf gegen die raffinierte 
Fälschung hinzugekommen* Fast wäre man versucht, überblickt man 
das Leben so mancher unserer hervorragenden Sammler und For«^ 
scher, einen makrobiotischen, lebensverlängernden Einfluß der edlen 
Numismatik anzunehmen! 

Die Schattenseiten sollen indes auch nicht geleugnet werden: 
der Münzsport mit seinen Auswüchsen, die Raritäten jagd unbe^ 
kümmert um geschichtliches und künstlerisches Interesse, endlich das 
gegenwärtig so arg grassierende Stempelglanzfieber, das, allen War^ 
nungen erfahrener Numismatiker zum Trotz um sich greifend, der 
Fälschung, zumal auf dem Gebiete der Antike, das abscheuliche 
Handwerk wesentlich erleichtert. Nicht einmal ästhetisch ist dieses 
Fieber zu rechtfertigen, legt ja doch die Kunst seit jeher Wert auf 
den Edelrost, die Patina. Kehren wir nach dieser Abschweifung, zu 
der uns des verewigten Ungers Worte veranlagten, zurück zum 
Thema, 

Der „Klub'' ist nach dem Dargelegten hervorgegangen aus der 
Numismatischen Gesellschaft, indem er Gebiete derselben, die ihm 
neben der Pflege der Antike zu sehr im Schatten zu stehen schienen, 
zu seiner Hauptdomäne machte; zum Beispiel die Medaille, deren 
klassisches Gebiet neben Paris unsere Stadt von jeher war und ist. 
Der „Klub" oder seit 1905 die „Österreichische Gesellschaft für 
Münz^ und Medaillenkunde" fühlte sich daher der älteren Vereinigung 
gegenüber in einem Pietätsgefühl, wie dies zum Beispiel 1895 heim 
Jubiläum der Numismatischen Gesellschaft zum Ausdruck kam, wo 
der Klub gratulierte mit den Worten: „Er erachte es als seine Ehren«^ 
pflicht, an dem Jubeltage der Mutter auch seine Glückwünsche 
darzubringen." 

Da0 in der neuen Gesellschaft auch die antike Münzwissen^ 
Schaft gepflegt wird, dafür bürgt der Name des Schriftleiters der 
„Mitteilungen", Viktor von Renner, und für gleiche Berücksichtig 
gung des Mittelalters sein und des Präsidenten R. von Höfken 
Wbken. 

Immer ist es aber vornehmlich die Pflege der edlen Medaille, 
welche die Publikationen des neuen Vereines erfüllt. Vollständigkeit 
ist hier unmöglich. Von einzelnen Beispielen sei hingewiesen auf 
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Nentwich-Weifert: ^Das belagerte Belgrad und die hierauf ge^ 
prägten Medaillen'' (1892); Zeller, des Spezialisten für Salzburg: 
iiDie Familie Seel und ihre Medaillen'' (1893/94), die Scharff^^ 
Ausstellung dieses Jahres, Schalk^Ungers: „Wiener Rats^ und Sal^ 
vatorpfennige"(i897, unsere Salvatormedaille), Ed«Foest: „Die öster- 
reichisch^ungarischen Medaillenprägungen zum Jubeljahre 1898" (1902), 
Cubasch: „Die Medaillen der Bürgermeister und Ehrenbürger der 
Stadt Wien und Medaillen auf Bauten und Denkmäler Wiens" (1904), 
Josef Fischhof: „Medaillen auf Astronomen und Astronomie" (1904), 
von Renner: „Die Porträtmedaillen auf Bürgermeister Dr. Karl 
Lueger" (1907), K« Andorfer: „Schillermedaillen" etc. etc. 

Getreu dem ursprünglichen Plane förderte die neue Gesellschaft 
die heimischen Künstler auf dem Gebiete der Medaillenkunst und 
verö£Fentlichte in schönen Tafeln deren Leistungen. Ich nenne hier 
zum Beispiel den früh verstorbenen Pawlik, femer Stephan Schwartz, 
Hujer, Neuberger, Schaefer, die in den Kreis der Gesellschaft für 
österreichische Münzen^ und Medaillenkunde gehören. 1904 er^ 
schienen in prachtvollen Kunstbeilagen zu den „Mitteilungen" die 
Arbeiten Marschalls. 

Januar 1900 trat als Beiblatt der „Mitteilungen" auf Anregung 
Nentwichs „Die moderne Medaille" ins Leben und zugleich wurde 
die Schaflfung einer Klubsammlung aus den Rezensionsmedaillen be^ 
gönnen. Was erschien, war ganz trefdich, mit Recht konnte die Re^ 
daktion von einer „angesichts der geringen Mittel des Klubs geradezu 
unglaublichen Leistung" sprechen — leider mußte aus materiellen 
Gründen mit dem L Bande schon abgeschlossen werden. Doch bil^ 
det auch jetzt der Artikel: „Die moderne Medaille" einen integrier 
renden Bestandteil im Rahmen der „Mitteilungen". 

Gedenken wir noch einer landeskundlichen Arbeit der öster«^ 
reichischen Gesellschaft, seit 1897 von grundlegender Wichtigkeit* 
Es ist Nentwichs: „Numismatische Topographie von Nie^ 
derösterreich", die Medaillen, Schulprämien, Jetone, Marken und 
Betpfennige des Landes enthaltend. Ausgeschaltet sind leider — und 
diese Ergänzung würde die numismatische Topographie zu einem 
Standard work machen — die Münzen Niederösterreichs. Denken 
wir an die wichtigen Münzstätten Wien, Wiener^Neustadt, St. Pöl«^ 
ten! Ferner die oft künstlerisch und heraldisch so wertvollen Rait^ 
pfennige, endlich die Medaillen auf berühmte Ni^derösterreicher. 

Die notwendige Spezialisierung in Sammlung und Forschung 
finden wir auch bei den Mitgliedern der österreichischen Gesellschaft. 
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Ich erinnere zum Beispiel an Adam für Franz IL, Andorfer fiur 
,,Musica in nummis^' (sein und Epsteins gleichnamiges Werk ist he^ 
kannt), von Höfken für Bracteaten und Wallfahrtsmedaillen, The^ 
messl für Kärnten etc. etc. 

Selbst im Zeichen des modernen Verkehres steht die Numis^ 
matik; ich verweise auf Avon Loehrs: „Geldzeichen, Jetons,' Ge^ 
dachtnismünzen und Medaillen von und für Bisenhahnen''. CiMit^ 
teilungen'' des Klubs, V. Bd. flP.) 

Doch, wie schon bemerkt, auch die Antike wird nicht vernach^ 
lässigt, wie die Fundberichte in den „Mitteilungen'' erweisen, zumal 
das römische Wien findet hier fachgemäße Würdigung* 

Fugen wir noch hinzu die Anregung und Mitwirkung anläßlich 
der Gründung von Abteilung IV des Gesamtvereines deutscher Ge^ 
schichts^ und Altertumsvereine, die am 26. September 1906 zu Wien 
erfolgte, die Tätigkeit auf dem Gebiete der Bibliotheca numaria 
(von Höfken für Österreich), der Herausgabe der „Zeitschrift ftir 
Munz^ und Medaillenkunde", so haben wir neue Belege für die 
^9(^ksamkeit unserer Gesellschaft beigebracht. 

Anläßlich des sechzigjährigen Regierungsjubiläums des Mon^ 
archen, dessen kaiserliche Huld und Munifizenz die „Osterreichische 
Gesellschaft" so oft erfuhr, veranstaltet sie eine Jubiläumsausstel^ 
lung der österreichischen Medailleurkunst während der Regierungs^ 
zeit des Kaisers. Sachlich und tre£Fend heiDt es im Aufrufe an die 
Mitglieder: „Von Raritätsgraden wird gebeten gänzlich abzusehen, 
da es sich lediglich um künstlerische Arbeiten handelt." 

Ein wichtiges Ziel in den Bestrebungen der „Osterreichischen Ge^ 
Seilschaft", den Zwecken der IV. Abteilung des Gesamtvereines völlig 
entsprechend, ist die Heranziehung des gebildeten Publikums durch 
Vorträge über Themen, die für die Allgemeinheit Interesse haben. 

Jede wissenschaftliche Disziplin, die nicht durch die Schule 
Fühlung hat mit dem geistigen Leben der Allgemeinheit, ist totes 
Kapital. Und wie fördernd und belebend die edle Numismatik auf 
den Geschichtsunterricht der Mittelschule einwirken kann, wei0 Be^ 
richterstatter aus eigener oftmaliger Erprobung. 

Die Aktion, die von Renner systematisch eingeleitet hat, die 
Münzkunde in den Dienst der Schule zu stellen, ist daher freudigst 
zu begrüDen. — ,tDie begeisternde Gewalt der Münzkunde, ihr Wert 
für die Geschichte im weitesten Sinne des Wortes, für die alte Ge^ 
schichte im besonderen, ihre hinreißende Macht, in dem sprödesten 
Geiste den historischen Sinn zu wecken, sind bei uns allen nur zu 
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sehr bekannt'^ sagt Renner« Anläßlich des dritten deutsch'^oster^ 
reichischen Mittelschultages erfolgte die Einsetzung einer archäologi^ 
sehen Kommission mit J» Huemer an der Spitze, die eine Münzen^ 
Sammlung ausstellte mit den wichtigsten Typen aus dem Altertume, 
teils Original, teils Reproduktion. Es erwuchs nun der Gedanke, 
eine Sammlung galvanoplastischer Munztypen für sämtliche Mittel^ 
schulen zu schaffen, die auch zur Tat wurde. So entstand das schöne 
Kastchen mit 3o Typen* Kubitschek bestimmte die Nominale 
und schrieb die Erläuterung, von Schneider und Sturm besorgten 
die Auswahl der Originale aus der kaiserlichen Sammlung« 

Ahnliche Serien auf dem Gebiete des Mittelalters, der Neuzeit 
und namentlich der österreichischen Regentenmedaille (nach 
C« Domanig) wären noch wünschenswert, um die Numismatik auch 
zu einem mächtigen patriotischen Hebel zu gestalten. 

Ich verweise hier noch auf Renner: „Griechische Münzen, für 
Schulzwecke zusammengestellt: I. der Osten, II. der Westen", bei 
Fromme erschienen 1895/96, dem „Andenken seiner lieben Frau und 
Helferin Lina" gewidmet, auf von Zambauers: „Die Numismatik 
in der Schule" in den „Mitteilungen'^ XVI. Band, und auf die 
Bemühungen Landwehr von Pr agenau s* Heute hat fast jede un^ 
serer Mittelschulen wenigstens eine kleine Sammlung. 

Gleicher Erfolg wäre einer alten, schönen Aktion der Numis^ 
matischen Gesellschaft zu wünschen: die Errichtung einer Lehr«^ 
kanzel für Münzkunde an der Wiener Universität. 

Luschin, gewiß der Berufenste, hat erst kürzlich (17. Dezember 
1907 in der Historischen Gesellschaft in Wien) darauf hingewiesen, 
daB die Münzkunde gewisse technische Kenntnisse voraussetzt, die 
der Berufshistoriker meist nicht besitzt und auch nicht besitzen 
kann, fügen wir hinzu: in Ermangelung obiger Lehrkanzel und 
praktischer Übungen. Denn wenn irgendwo, so gilt das „Grau ist 
alle Theorie'' in der Numismatik. Tatsächlich vermag der junge Hi/ 
storiker, der die Universität verläßt, sei es aus dem „Institut'', sei es 
aus dem „Seminar" kommend, bei aller sonstigen Schulung meist 
nicht einmal die Legende eines österreichischen Silberguldens zu ent^ 
Ziffern, noch den Herzschild des Doppeladlers heraldisch zu erklären. 
Und doch tritt in seinem künftigen Berufe die Numismatik an ihn 
heran. Die weitaus meisten werden als Lehrer an Mittelschulen 
wirken, müssen aber zum Schaden der Sache und ihrer Autorität 
auf dieses wichtige Anschauungsmittel beim historischen Unterrichte 
verzichten oder bei Vorweisung einzelner Stücke durch Schüler und 
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Publikum ihren Mangel an elementarst» Münzkunde hinter vornehm 
abweisender Gebärde verbergen* 

Die Wirksamkeit an Museen und Kunstinstituten wird gleich/ 
falls an den Berufshistoriker Anforderungen aus österreichischer 
fÄüxuy und Medaillenkunde stellen und er wird manches Lehrgeld 
zu zahlen haben, bis er sich als Autodidakt eingearbeitet* 

Übrigens begrüßen und registrieren alljährlich die Wiener Ge^ 
Seilschaften jedes Einzelkolleg über Numismatisches an den öster«^ 
reichischen Universitäten mit Freuden* 

Hat die Fakultät auch damals vor 1 5 Jahren sich ablehnend ver^ 
halten — den Versuch zu wiederholen, wäre ein dankbares Ziel, auf 
daB die Universität, von der die wissenschaftliche Numismatik ihren 
Ausgangspunkt hatte, nicht länger des Lehrstuhles entbehre, den einst 
ein Eckhel und Josef Arneth geziert* 



Wir können das Gebiet numismatischer Wiener Vereinstätigkeit 
nicht verlassen, ohne hingewiesen zu haben auf die Verdienste auch 
anderer Vereine um die Münzkunde. Hier ist wieder vorerst des 
Altertumsvereines zu gedenken, der schon 1859 Bergmanns: 
„Medaillen auf berühmte Männer des österreichischen Kaiserstaates 
vom 16* bis 19* Jahrhundert'' veröffentlichte und 1881 gleichfalls in 
seinen „Berichten und Mitteilungen'' Johann Newalds ungemein 
lehrreichen „Beitrag zur Geschichte des österreichischen Münzwesens 
im ersten Viertel des 18* Jahrhunderts"* 

Unter den vom Vereine herausgegebenen Medaillen — noch 1908 
erschien die Jubiläumsmedaille von Schar£F — erwähne ich ^c zum 
25jährigen Jubiläum seines Bestandes von Schwerdtner gravierte, 
die in ihrem Avers die Stadtansicht Lautensacks wiedergibt, ein 
trefdicher Gedanke, betrachtet man ^c ersten Leistungen des Ver«^ 
eines auf dem Gebiete Alt^Wiener Topographie, und zugleich ein 
schönes Gegenstück zu den Salvatormedaillen, die das Wien des 
i8. Jahrhunderts zeigen* 

Auch der Verein für Landeskunde hat seine „Blätter" gerne 
münzgeschichtlichen Untersuchungen geö£Fnet; ich erinnere an die 
schönen Arbeiten Sailers, Newalds, Alfred Nagls. Hinweisen 
möchte ich noch zum Schlüsse auf die Studie August Hallers 
in den „Blättern" 1892: „Das Silberbergwerk bei Ann ab er g in 
Niederösterreich"* Nur wenige werden wissen, daß dieser freund^ 
liehe Wallfahrtsort, hart an der steirischen Grenze, jetzt durch die 
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niederosterreichische Landesbahn zugänglich, Anlaß gab zur Prägung 
von Ausbeutetalern, ^c Maria Theresia auf Antrag des Grafen 
Chotek zur Erinnerung an dieses einzige einst in Niederösterreich 
florierende Silberbergwerk und als Andenken für die Gewerkschafts- 
mitglieder aus Annaberger Silber im Munzamte schlagen ließ (1758 
und 1765). 



Auch die Pflege der Schwesterwissenschaft der Numismatik, der 
Heraldik und Genealogie hat einen erlauchten Ahnherrn in Öster^ 
reich, Kaiser Max, den letzten Ritter« Wie sein „Theuerdank'^ die 
Hochzeitsfahrt zur burgundischen Rose Maria schildert, sein „Weiß^ 
kunig'' die Lebens^ und Regierungsgeschichte, „Triumph^' und „Ehren^ 
pforte^' die Verherrlichung seiner Taten, seines Hauses Ruhmesdenk^ 
mal in kunstlerisch<^allegorischer Form darstellen — so „Freydal^^ die 
ritterliche Minnefahrt um Maria von Burgund. 

Hier hat Maximilian die Rennen, Stechen, Kämpfe und Mum^ 
mereien, die er gehalten, zu einem dichterischen Gesamtbild, als 
ritterliche Minnefahrt gedacht, zusammengestellt« Die Namen der 
Damen und Herren, die an diesen Festlichkeiten beteiligt waren, 
sind von Maxens Hand selbst eingezeichnet oder korrigiert; Dieser 
persönliche Kreis um den Kaiser ist somit genealogisch höchst 
wichtig, heraldisch und kostümgeschichtlich das ganze Buch, das 
einst der Ambrasersammlung angehörte, belangvoll« Mit allerhöchster 
Genehmigung Sr« Majestät des Kaisers erschien dieses alte Pracht^ 
werk 1880 — 1882 unter Leitung des Oberstkammerers Franz Grafen 
Folliot de Crenneville, bekannt auch als Numismatiker, heraus^ 
gegeben von Quirin von Leitner, bei Holzhausen, 

Aus dem Gelehrtenkreise Kaiser Maximilians, der Sodalitas 
Danubiana, seiner Akademie der Wissenschaften, ist vornehmlich 
hier Ladislaus von Suntheim, der Begründer der wissenschaftlichen 
Genealogie in Österreich, zu nennen. Seine Suntheimer oder 
Klostemeuburger Tafeln, die aus Anlaß der Heiligsprechung Leo«^ 
polds in« Propst Jakob von Klostemeuburg durch diesen schwäbi«^ 
sehen Gelehrten verfassen ließ, haben wie der gleichzeitige „Stamme 
baum^' Lebensgeschichte und Geschlechtsfolge der Babenberger zum 
Gegenstände. 

Im „Jahrbuche der k* k. heraldischen Gesellschaft Adler", 
XIV. Band, hat Josef R« von Bauer diesen Genealogen erschöpfend 
behandelt, ebenso wie der Stiftsbibliothekar von Klostemeuburg, 

Sch WC rd feger, Die historischen Vereine Wiens. 10 
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Ägyd Kopfivai hinwies auf ^c prachtvolle Illuminierung der ^Sunt^ 
heimer Tafeln", die bisher nicht beachtet wurden gegenüber den 
Schöpfungen in der Miniatur anderer Länder* 

Vornehmlich das 1 8. Jahrhundert setzte diese heraldisch^genea^ 
logischen Studien fort. Vor mir liegt eben ein Band eines alten land^ 
ständischen Kavaliers, des Freiherrn Johann Georg Adam von 
Hoheneck, seine genealogische und historische Beschreibung der 
Stände des Erzherzogtums Österreich ob der Bnns, dessen sinnige 
altväterliches Titelblattmotto: „Denk, lieber Leser, denk, daß Fehlen 
menschlich sey, Heb' auf den ersten Stein, wenn du an Fehlem 
frey*', nicht bloß der alte Hoheneck, sondern eigentlich jeder Autor 
seinem ^erkc voransetzen sollte. 

Die Wiener historischen Vereine haben diesem Zweige geschieht^ 
lieber Betätigung, der \C^ppenkunde, Genealogie, Sphragistik von 
Anfang an ihre Au6nerksamkeit zugewandt* Schon im IL Bande 
der „Berichte und Mitteilungen" des Altertums Vereines in Wien er^ 
schien Karl von Savas: „Die Siegel der österreichischen Fürstinnen 
im Mittelalter", eine Abhandlung, die namentlich für die Kostüm^ 
geschichte des Mittelalters wertvolle Aufschlüsse bietet. Kurz 
darauf (1859) im gleichen Vereine folgten Savas: „Siegel der Wiener 
Universität und ihrer Fakultäten", 1870 die verdienstlichen Studien 
Linds über „Die mittelalterlichen Ritterorden in unseren Gegenden 
und ihre Insignien" im Anschlüsse an seine reich illustrierte Arbeit: 
„Die Grabdenkmäler während des Mittelalters, mit besonderer Be^ 
rücksichtigung Niederösterreichs". 

1873 erschien am gleichen Orte des bewährten Fachmannes 
Hartmann von Franzenshuld: „Quellen ztur Geschichte des 
Hauses CoUalto", wo ein Ausspruch des alten Numismatikers Köhler 
zitiert wird, der vielen adeligen Häusern zur Richtschnur dienen 
möge: „Gluckselig ist das Haus, welches einen Herrn hat, der sich 
um die Abstammung, Fortpflanzung und Geschichte seines Hauses 
bekümmert, die dazugehörigen Urkunden und Beweistumer aufzu^ 
suchen, zu sammeln und in gehörige Ordnung zu bringen sich an^ 
gelegen sein lasset und durch eine tüchtige Feder der Welt davon 
eine gründliche, vollständige und zuverlässige Nachricht in ö£Fent^ 
lichem Druck mitteilet. Ein solcher Herr bauet sein Haus recht auf 
einen Felsen und macht es ganz unvergänglich/' — Belangvoll sind 
die heraldisch^sphragistischen „Beiträge zur Kunde der älteren Ge^ 
meindesiegel und Wappen in Niederösterreich'S die Lind 1875 im 
Altertumsvereine verö£Fentlichte. (Ahnliches auch 1881.) Für die 
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Wiener Taphographie und Heraldik interessant ist des einstigen 
Wippenmalers im heraldischen Amte, Gebhardt Gartenschmieds 
Wttk über ,,Die in den Kirchen VC^ens anno 1811 befindlichen Grab«^ 
denkmaler'^ Durch Freiherrn von H eifert kam diese heraldisch^ 
genealogisch wichtige Handschrift aus dem gräflich Festeticsschen 
Fideikommiß zu Keszthely in Ungarn nach Wien zur Ansicht« Lind 
hat das Werk im Altertums vereine i883 behandelt. 

Viele der Arbeiten Adolf Bergers über das Haus Schwarzen^ 
berg sind gleichfalls in den Publikationen dieses Vereines. 

Für die Geschichte der Alt^Wfener Persönlichkeiten und Fa^ 
milien wichtig ist Senfelders Arbeit: ^Der kaiserliche Gottesacker 
vor dem Schottentore'' im gleichen Vereine 190a. 

Und Sackens, des rührigen Mitarbeiters im Altertumsvereine, 
iiKatechismus der Heraldik'' ist noch immer grundlegend. 

Bezüglich des Vereines für Landeskunde von Niederösterreich 
sei bloß neuerdings hingewiesen auf die bedeutende Monographie 
Godfried Frieß': „Die Herren von Kuenring" (1873 flF.), femer auf 
Linds: »Die Chronik der Familie Beck von Leopoldsdorf" (1874 
bis 1876) und die zahlreichen Aufsätze über niederösterreichische 
Dynastengeschlechter in den ,31ättem" der achtziger Jahre. 

Einen Mittelpunkt fanden die heraldisch^sphragistisch^genealogi^ 
sehen Studien für Wien, ja die ganze Monarchie durch die am 

10. Mai 1870 erfolgte Gründung der jetzigen k. k. heraldischen Ge- 
sellschaft ,,Adler^. 

Sechs namhafte Heraldiker: Alfred Grenser, Ernst Hartmann 
von Franzenshuld» Friedrich von Heyer, Karl Krahl, Friedrich Frei^ 
herr von Waldbott und Geza Georg Csergheö von Nemes^Tancs^ 
kand waren die Gründer. Zweck war die Pflege der historischen 
Hilfswissenschaften: Heraldik, Sphragistik und Genealogie; die Pa^ 
role: die edle Heroldskunst soll Wissenschaft werden. Die Grün^ 
der waren sich dessen bewußt, daß sie auch ein echt patriotisches 
Werk ins Leben riefen, denn, sagten sie, „die Kenntnis alter heimat^ 
lieber Zustande, die Achtung vor althergebrachtem Wesen, geht oft 
mit der Liebe zum Vaterlande Hand in Hand; daher ho£Fen wir, 
daß das ^X^ken des Vereines nicht nur der Wissenschaft ztur Zierde, 
sondern auch dem belebenden Gemeingefühle zum Wohle dienen 
werde". 

Gegenstande sollten sein: Geschichte alter und neuer Geschlecht 
ter, Regesten über unedierte Wappen^ und Adelsbriefe, Stamme und 
Familienbücher, Wappensagen, heraldische und sphragistische Artikel, 
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Bpitaphieni Torsteine und heraldische Kunstprodukte, Adelsverzeich^ 
nisse, Nohilitierungen und andere Standeserhohungen. Das Organ 
der Gesellschaft war die ,,Heraldisch^genealogische Zeitschrift^! deren 
erster Jahrgang Januar 1871 erschien. 1874 wandelte sie sich in das 
„Jahrbuches das seit 1891 in neuer Folge erscheint* 

Gleich der erste Jahrgang der „Zeitschrift" bringt einen Aufsatz 
Heyers von Rosenfeld „Goethes \(^ppen'' und die Aktenstucke 
über seine Standeserhebung im k« k Adelsarchive in Wien von allge^ 
meinem Interesse. Erfrischend wirkt der Feuereifer Karl Augusts 
für die Standeserhöhung des Dichterfürsten^ ^c begeisterten Worte, 
die er über diesen an seinen Ministerresidenten Isenflamm nach 
Wien schrieb: „Son nom est trop connu dans le Public et sa rcptu 
tation trop bien faits" etc* und das bewegliche Schreiben des Herzogs 
an den Reichsvizekanzler Fürsten CoUoredo. Dieser empfiehlt Goethe 
zugleich mit einem russischerseits protegierten Ludwig Heinrich Nikolai 
für den Reichsadel an den Kaiser* Am 10. April 1782 schreibt Josef IL 
sein „placet" unter den Akt und am 12. trägt das Reichstaxamt den 
Dichterfürsten als „Gäthe Johann Wolfgang'' in seine Register ein* 

Es scheint mir ein günstiges Omen, daß der „Adler'' gleich in 
seiner ersten Jahrespublikation den Namen Goethes stehen hat und 
so von vornherein den Nachweis erbringt, daß er sich an alle Ge^ 
bildeten wendet, statt in leere Wappenkünsteleien sich zu verlieren, 
in denen man häufig — wie wohl irrig — die Aufgaben der Heraldik 
zu erblicken glaubt* 

Ich weise übrigens darauf hin, daß der junge Goethe eifriger 
Sphragistiker war und der Dichtergreis die hohe Bedeutung der Ge^ 
nealogie für die Geschichte erkannte und würdigte, indem er im 
4* Buche von „Aus meinem Leben — Wahrheit und Dichtung" den 
Satz ausspricht: „Auf gesetzmäßiger Fortpflanzung des Men^^ 
schengeschlechtes ruht größtenteils die Geschichte. Die be^ 
deutendsten Weltbegebenheiten ist man bis in die Geheim^ 
nisse der Familien zu verfolgen genötigt." 

Welche Wichtigkeit die Geschichte der Geschlechter, die Gentil«^ 
Verfassung, selbst in der Antike hat, wissen wir alle aus römischer 
Geschichte. Hat diese ja schon vor zwei Menschenaltem Drumann 
nach der Genealogie geschrieben. Auch unsere Gesellschaft „Adler" 
hat, wie ich an dieser Stelle einfüge, die antike Geschichte in ihren 
Kreis aufgenommen in der auch für die Numismatik wichtigen Ab^ 
handlung Stückelbergs: „Die Thronfolge von Augustus bis Kon^ 
stantin" (Jahrbuch, n. F., 1897). 
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Kehren wir wieder zu unserem Ausgangspunkte, dem ersten 
Jahrgang der i,Heraldisch^genealogischen Zeitschrift", zurück. 

Wie über Goethe enthält derselbe auch i,Heraldisch^genealogische 
Notizen'' über die Familie Shakespeares von einer adeligen Dame, 
Eugenie von Kudriaffsky. 

Eine heraldisch grundlegende Arbeit, zumal da sie ein von der 
historischen Forschung so stiefmütterlich bedachtes Land wie unser 
kleines Schlesien betrifft, bringt an gleicher Stelle A. Peter: „Die 
Wappen in den schlesischen Landtafelbüchern"« 

Ein wissenschaftlich so bedeutender Name wie der Andreas 
von Meillers ziert mit seinem Aufsatz „Zur Geschichte der obersten 
Hofamter in Osterreich" bereits den Anfangsband« 

Eine treffliche (anonyme) Studie über die Geschichte des Ordens 
vom goldenen Vliese eröfEhet die historischen Forschungen auf dem 
Gebiete des Ordenswesens. 

Die Untersuchungen über diesen nach Alter und Wert vornehm«^ 
sten Orden des Kontinentes setzt Hartmann von Franzenshuld im 
„Jahrbuch" i883 fort« Das Künstlerische ist hier auch betont durch 
die ausgezeichnete Wiedergabe der prachtvollen Wappenkette des 
Ordenswappenkönigs. Durch das Entgegenkommen des Grafen 
Folliot de Crenneville war es möglich, dieses ganz hervorragende 
Prachtstück alter Goldschmiedekunst von 1517 in absoluter Treue 
photographisch wiederzugeben. — Dieses künstlerische Moment ist 
namentlich im II. Bande der „Zeitschrift'' vertreten. Der vielseitige 
Alfred Grenzer, der im EröfEhungsband den 1871 so ungemein 
aktuellen Aufsatz schrieb „Die Ahnen der Bonaparte'', bringt hier 
die Arbeit „Albrecht Dürer in seinem Verhältnisse zur Heraldik". 
Ist ja dieser größte deutsche Künstler durch seine heraldischen Zeiche 
nungen zugleich der Altmeister der deutschen Ex li bris ^ Kunst, wie 
das Wappen seines Freundes Willibald Pirkheimer beweist mit der 
Aufschrift „Sibi et amicis — Über Bilibaldi Pirkheimer". — An 
gleicher Stelle findet sich auch Grenzers „Lilie in der Heraldik", 
die Lieblingswappenblume der Romanen, wie die Rose der Liebling 
deutscher Adelsgeschlechter war. Als Grenzer 1872 seine Studie 
schrieb, da ahnte er gewiß nicht, welch große politische Rolle die 
Bourbonenlilie sechs Jahre später in der „Fahnenfrage" des Grafen 
Chambord spielen würde. 

Dieses Betonen der künstlerischen Seite der Heraldik zieht sich 
von Band zu Band. Ich erinnere an die prächtigen Tafeln, die der 
Band 1895 zum Aufsatz Robert Stiaßnys „Die Wappenzeichnungen 
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Hans Baidung Griens in Koburg^ 1>ringt, um deren Reproduk^ 
tion sich unser hervorragender Heraldiker Alfred Anthony von 
Siegenfeld große Verdienste erwarb. Baidungs Wippenzeichnungen 
sind „als schlechthin klassisch längst anerkannt. Wie er ein Wrppen 
^eilH:', die krausen Deckenlitze schwungvoll aufrollt und zoddelt, das 
Stoffliche des Helmes und Kleinods bezeichnet, darf als vorbildlich 
gelten**. 

Zu wiederholten Malen ist bereits der Name des verewigten 
Hartmann von Franzenshuld genannt worden, eines unserer 
heraldisclv'genealogischen Klassiker. Vortrefflich hat er in der „ZaU 
Schrift" 1873 die psychologischen Grundlagen und die Ziele unserer 
Wissenschaft dargelegt durch seine Schrift: ,,Über das Studium der 
Heraldik**. 

Der Ursprung des heraldischen Interesses ist die Teilnahme an 
den Verhältnissen der eigenen Familie, also die Genealogie. Doch 
ist diese ohne Heraldik ein Schiff ohne Steuer* Den Archäologen 
und bildenden Künstler wird die Formenschönheit der heraldischen 
Muster atuiehen, der Diplomatiker, Sphragistiker und Numismatiker 
mu0 Kenner und Freund der Heraldik sein. 

Doch auch heraldische Abwege drohen, wenn die Adepten „in 
die Hände einer alten langweiligen und pedantischen Wappenlehre 
fallen, welche sie mit aller Salbung in die Geheimnisse der Qua- 
drierung und Schrägbildung des Balkens und Sparrens einweiht, bis 
die wißbegierigen Jünger zuletzt in ein sanftes Schläfchen hinüber^ 
gefuhrt worden sind**. — Von den Ständen ist es naturlich zu^ 
nächst der Adel, der Interesse an der Heraldik hat* Aber auch die 
Geistlichkeit wird heraldische Anregung erhalten durch die Grabsteine 
in den Kirchen, die Tauf^, Trauungs^, Toten^ und Saalbücher. Mar«^ 
quardt Herrgott, Chrysostomus Hanthaler und Philibert Hueber sind 
glänzende Beispiele hiefur. Ich weise noch auf Godfrid FrieO hin, 
der durch sein „Wappen der Abte von Garsten** im „Jahrbuch** 
n. F. 1891 direkt in den Kreis des „Adler** gehört. 

Die Künstler haben sich früh mit der Heraldik befaßt, wie die 
Namen Dürer, Jost Amman, Baidung Grien, Lautensack, Hirsch«^ 
vogel, Schäufelin, Virgil Solis, Burglmiayr, Guido Reni, Carracci, 
Callot etc. etc. beweisen. Selbstverständlich gehören in den Kreis heral«^ 
discher Interessenten die Archivare und Bibliothekare. — Hier ist auch 
zu erwähnen Ilgs „Heraldik im alten Kunstgewerbe** im Doppelbande 
des „Jahrbuches** von 1881, während ebendort Hartmann von Fran^ 
zenshuld „Die Heraldik im modernen Kunstgewerbe** schrieb. 
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Überhaupt ist dieser Doppelband eine wahre heraldisch^genea^ 
logische Fundgrube durch die »^Heraldischen Handschriften" (23 Ta^ 
fein, Stammbücher, ^T^ppenbucher, Familienbücher) der Autoren 
Hartmann von Franzenshuld, von Weittenhiller und Karl 
Sehr auf, durch Bergers „Das Fürstenhaus Schwarzenberg'' und 
Wenceslav von Festenwalds „Probe einer heraldischen Bibliothek", 
^c eine wertvolle heraldische Bibliographie bringt. 

Seit 1906 besitzt ^e Gesellschaft übrigens in ihrem XVIL Jahr«^ 
buche ein Standard work von berufenster Feder „Der Handapparat 
des Ahnenforschers" von Stephan Kekule von Stradonitz. 

Hier ist für Heraldisch^enealogisches geboten, was andere Dis^ 
ziplinen als pium desiderium in gleicher Vorzüglichkeit längst wün^ 
sehen. 

Der gleiche Band bietet uns Oskar Göschens kräftig geschrien 
benes nachgelassenes Werk „Entstehung und Bedeutung der \C^p^ 
penbilder". Kindler von Knoblochs und Josef Klemmes „Der 
Reichs^Canzelei Original \(^ppenbuch von 1540 — 1541'' im Kupfer^ 
Stichkabinett in Berlin und des Freiherrn von Mitis „Zur Ge^ 
schichte der Rangskronen"« 

Kehren wir zu von Hartmann zurück« Der Erfolg einer großen 
Aktion, der heraldischen Ausstellung von 1878, ist nicht zum 
geringsten sein Werk« 

Angeregt wurde der Gedanke durch den ersten Wappenmaler 
des Reiches, Karl Krahl (f 1891), zugleich Besitzer einer der wert^ 
vollsten heraldischen Bibliotheken« Der Verlauf der Ausstellung 
heraldischer, sphragistischer, genealogischer Objekte war glänzend« 
Se« Majestät der Kaiser, die in Wien weilenden Mitglieder des 
kaiserlichen Hauses und mehr als ia.ooo andere Besucher fanden 
sich während der 2^/2 Monate ihrer Dauer ein ; sie brachte dem Ver< 
eine auch die große goldene Medaille für Kunst und MC^ssenschaft ein« 

Es ist das gleiche Jahr, in dem („Jahrbuch" V) des eifrigen 
Mitarbeiters Fürsten F. R« zu Hohenlohe^Waldenburg sinnige 
und feine Arbeit erschien: „Die Linde in der Heraldik, in der Sphra^ 
gistik und als Ornament"« 

Lange bevor Hartmann^Franzenshuld sein Hauptwerk: „Ge^ 
schlechterbuch der Wiener Erbbürger, Ratsverwandten und Wappen^ 
genossen", das ganz im Sinne der nK>demen Genealogie kultur^ 
geschichtlich bedeutsam sein sollte, vollenden konnte, starb er 1884. 
Sein Jugendfreund R« von Raab schrieb ihm den Nekrolog, sein 
Porträt ziert das „Jahrbuch" XI« 
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KtilturgeschichtUch sehr belangvoll ist Gustav A. Seylers 
(Berlin) ,,Das Schachspiel in der Heraldik'' (1875), eine Arbeit, die 
in trefflicher Disposition das Schachspiel und seinen Weg nach Buropa, 
die Schachfiguren, die Plastik der Schachfiguren und den heraldi^ 
sehen Bilderschatz desselben bringt. 

Speziell für Wien heraldisch interessant sind Kibdebos „Studien 
und Forschungen zur Geschichte der angewandten Heraldik in Wien'', 
welche die Namen von Wiener Wappenmalem, Steinschneidern, 
Stickern etc. bringen. Als Radierer ist nur Augustin Hirschvogel 
erwähnt. 

Unmöglich wäre es, auf kurzem Räume ein vollständiges 
Bild dessen, was hier in der „Zeitschrift", im „Jahrbuch" und im 
„Monatsblatt" seit fast 40 Jahren geleistet wurde, zu bieten. — Statt 
vieler Details wollen wir hinweisen auf eine wissenschaftliche GroD^ 
tat der k. k. heraldischen Gesellschaft „Adler", epochemachend in der 
Geschichte der deutschen Heraldik, die im „Jahrbuch" 1886 beginn 
nende Publikation „Geschichte der deutschen Wappenbilder" aus dem 
Nachlaß des deutschen Kunst/ und Altertumsforschers Rolf von 
Retberg. 

Der gesamte handschriftliche Nachlaß desselben war von der 
'VC^twe Davide von Retberg, die dafür die Bhrenmitgliedschaft er^ 
hielt, der heraldischen Gesellschaft geschenkt worden und Josef 
Klemme begann im genannten Jahrbuche die Veröffentlichung. Zu^ 
gleich erschien auch der Beginn von Retbergs „Kurzer Lebenslauf 
eines deutschen Sprach'^ und Kulturforschers". — Retberg war i8ia 
zu Lissabon, wo sein Vater als Artilleriehauptmann in der englische 
deutschen Legion diente, geboren; 1815 kommt das Kind in die fran^ 
zösische Festung Condee, endlich findet er nach Vorstudien, die eigent^ 
lieh für die Universität Göttingen bestimmt waren, Stellung als hannove^ 
rischer Offizier. Sein ganzes Leben blieb er eiserner Autodidakt. 1844 
erschienen seine Nürnberger Briefe, die vornehmlich Dürer huldigten. 
Sein Ideal war die deutsche Kulturgeschichte, alles, was er schrieb, 
sollte für diese vorarbeiten. Er starb zu München 1885. — Ich gebe 
hier eine Probe seiner kräftigen Sprache, eine Stelle, die zugleich 
seine treffende Ansicht über das Verhältnis Heraldik'^Geschichte er^ 
kennen läßt: „Die Fachher aldiker werden Zeter schreien über mein 
Buch oder aber — es totzuschweigen suchen; auf diese Herren 
kommt es hier aber gar nicht an, sondern auf den Geschichtsfor^ 
scher, welchem allein ich das Urteil zustehend erachte, ob er mein 
Buch brauchen kann oder nicht. Übrigens ist mir auch wegen der 
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nicht bange/' Retbergs interessantes Porträt wurde 
gleichfalls veröffentlicht. 

Erstaunlich frühzeitig findet sich in den „Jahrbüchern'' das künst^ 
lerisch/heraldische wie politische Interesse für Japan. 1878 veröffent^ 
licht Franz Trau, der wohl durch seine Handelsbeziehungen Ein^ 
blicke in die ostasiatische Welt besaß : „Japanische Rüstungen, Waffen 
und Gegenstände mit Wappen" und würdigte auch bereits politisch 
die Verhältnisse dieses Inselreiches unter MutsO'^Hito, über den er sagt: 
„Der Souverän und sein Volk sind vereinigt und bilden eine 
in der Beförderung des Fortschrittes und der Reform."^ 

Eine genealogisch wichtige und dankenswerte Arbeit nahm 
Gesellschaft schon 1874 in Angriff, die Fortsetzung von Wiflgrill, 
„Schauplatz des niederösterreichischen landsässigen Adels vom Herren^ 
und Ritterstand" durch König. Die ersten Bände erschienen be^ 
kanntlich zu Ende des 18. und Anfang des 19. Jahrhunderts, das 
handschriftliche Material zur Fortsetzung bot das nieder österreichi/ 
sehe Landesarchiv. Dasselbe ist ja schon wegen seiner Matrikel des 
niederösterreichischen Herrenstandes und der ^X^ppenbuchbände des 
Ritterstandes eine genealogische Fundgrube ersten Ranges. 

Gleich wertvoll sind die genealogischen Auszüge aus den Testat 
menten beim einstigen niederösterreichischen Landmarschallschen Ge^ 
richte durch Fr. Freiherrn von Haan (1900) ebenso wie desselben 
Autors historisch '^ genealogische und archivalische Beobachtungen 
über Einwanderung und Emporkommen von Familien in Nieder^ 
Österreich (1903). Ein wertvolles Ergebnis dieser Arbeit ist die Er^ 
kenntnis, daß bisher für die Fluktuation der Bevölkerung in Nieder^ 
Österreich nicht genügend die wirtschaftlichen Verhältnisse und 
übertrieben Reformation und Gegenreformation in Anschlag ge^ 
bracht wurden. 

Bezüglich der Genealogie weisen wir noch hin auf ^c vielfachen 
Arbeiten Wertners, des Freiherrn von Weyhe^Eimcke über das 
Haus Piccolomini nach dem Nachoder Schloflarchiv (1885), Gradls 
zur Geschichte der Schlick und Teiges zur altböhmischen Genea^ 
logie (1886), C. A. Christomanos über die abendländischen Ge^ 
schlechter im Orient (1888), Joh. Bapt. WLttings Beiträge zur Ge^ 
nealogie des krainischen Adels (1894), Karl von Inama^^Sterneggs 
„Fiegerischer Stammbaum'' (1895), Freiherr von Blittersdorf 
Abrifl der Geschichte seines Hauses (1897), von Thallöczys große 
Monographie über die Grafen von Blagay (1898), Lorenz: Das 
Matrikenwesen in Österreich (1905). 
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Ohne auf Vollständigkeit Anspruch zu erheben — der uns zur 
Verfögung stehende Raum schon schließt diese aus — glauben wir 
in großen Zügen die genealogischen Bestrebungen der Wiener Ge^ 
Seilschaft dargestellt zu haben. Erst kurzlich, anläßlich der Haupte 
Versammlung der deutschen Geschichts^ und Altertumsvereine in 
Mannheim 1907, hat Jos« R. v. Bauer die genealogischen Ziele der 
Gegenwart zusammengefaßt in seinen Ausfuhrungen über die notwen^ 
dige Planmäßigkeit heraldisch'^genealogischer Forschung und 
Quellenpublikation und gedenkt hiebei auch der Tätigkeit Alfred 
Anthonys von Siegenfeld» Joh. B. Wittings, Aug. von Doerrs, Ernst 
Krahls, Heinrich von Kohlhagens, Rieh* Zehntbauers. 

Eine heraldisch'^genealogische Spezialität alter Zeit, einen Bei'^ 
trag zur Gelehrtengeschichte bringt 1901 Höfflinger im , Jahrbuch'', 
wesentlich ergänzt von Wretschko im „Monatsblatt'' desselben Jahres: 
,, Wappen und Adelsverleihungen seitens der Wiener Universität". 

Mag auch die Ansicht der Universität und deren Handhabung 
bis 1752, der akademisch Graduierte der Wiener Universität sei ipso 
iure adelig, sich nicht als einwandfrei erweisen, Tatsache ist z. B. 
doch ein ähnliches Privilegium Leopolds I. 1680, in welchem allen 
Studenten des königlichen ^X^nzelsgymnasiums, die an der Prager 
Karl Ferdinands '^Universität Magister der Philosophie wurden, der 
Adelsstand verliehen wird. Es scheint mir dies ein kulturhistorisch 
wichtiges Moment zu sein für die Schätzung geistiger Werte, mögen 
diese in unseren Augen auch noch so bescheiden gewesen sein, in 
der Vorzeit. Schritten ja doch noch im 17. und 18. Jahrhundert 
Rektor und Professoren der Wiener Universität bei Prozessionen 
neben den Vliesrittem. 

Die genealogisch so wichtigen kirchlichen Matriken werden be^^ 
rucksichtigt 1902 in Aug. von Doerrs „Auszug aus den Matrikeln 
der k. k. Hof^ und Burgpfarre in Wien". 

Dafl auch Berührungspunkte bestehen zwischen dem modernen 
Recht und der Heraldik erweist Jos. von Bauer in seiner Abhand^ 
lung (1900) „Das Wappen als gewerbliche Marke", angeregt durch 
das Markenschutzgesetz vom 6. Januar 1890. 

Derselbe Band bringt uns die für mittelalterliche Ethik wert^ 
volle Arbeit Gustav Thierls „Zur Symbolik der Abzeichen alter 
Ritterorden". 

Speziell mit dem weltgeschichtlich so oft hervortretenden Deut^ 
sehen Ritterorden beschäftigt sich Graf Mirbach^Korff: „Beiträge 
zur Personalgeschichte des Deutschen Ordens" (1901). 
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Alles, was wir bisher anführten, wäre dennoch höchst unvoU^ 
ständig, wollten wir nicht auch der hervorragenden Tätigkeit dessen 
gedenken, der, seit langem die Seele der Gesellschaft und der öster^ 
reichischen Heraldik überhaupt, seit 1891 als Präsident an ihrer Spitze 
steht, des Grafen Eduard Gaston Pettenegg« Derselbe leitet — 
ein seltener Fall — seit Anbeginn ununterbrochen die „Zeitschrift" 
und dann das „Jahrbuch''« 

Aus der Fülle seiner Arbeiten heben wir das Folgende hervor: 
Bereits am Beginne der heraldischen Vereinstätigkeit in Wien finden 
wir seine vier Vorträge über den gesellschaftlichen Beruf des Adels 
(1871/72) — 1874 seine Studien „Zur Epitaphik von Tirol^', archäo- 
logisch interessant auch durch die vielen Tafeln, 1881 „Die Genea^ 
logie auf der heraldisch'^genealogxschen Ausstellung'', i88a „Zur Ge^ 
nealogie des Hauses Rohan" und im gleichen Jahre sowohl im 
„Jahrbuch" wie in der Habsburg'^Festschrift der historischen Vereine 
die hochbedeutsame Monographie: „Das Stammwappen des Hauses 
Habsburg". 

„Obwohl das Abzeichen des Stammes eines so mächtigen Hau^ 
ses" — sagt Pettenegg — , „welches durch mehr als ein halbes Jaht^ 
tausend mit wenigen Unterbrechungen dem heiligen römischen Reiche 
deutscher Nation seine Kaiser und mithin der ganzen Christenheit 
das weltliche Haupt und dessen hervorragendste Zierde gab, gewiß 
zu den denkwürdigsten Zielpunkten heraldisch'^historischer Forschung 
gehört, so hat es doch niemals eine Feder gefunden, die dessen Ge^ 
schichte zusammenzustellen versucht hätte." 

Das Haus selbst adoptierte nach der Erwerbung Österreichs 
und Steiermarks 1282 den Bindenschild mit dem Pfauenstutz als 
Helmkleinod und so trat das Stammwappen, der aufgerichtete rote 
Löwe, mehr in den Hintergrund. 

Bedeutsam ist auch der Anhang: das Wappen „Neu^österreich, 
der Binden«" oder Balkenschild (weifi^ot), offiziell seit Herzog Friede 
rieh IL eingeführt, während die fünf goldenen Adler im blauen Felde, 
seit Ernst dem Eisernen das Wappen von Niederösterreich, erst auf 
Siegeln Rudolfs IV. vorkommen. 

Hier ist auch ergänzend anzuführen die Arbeit Gustav A, 
Seylers: „Erörterungen über das Wappen der Herzoge von Ostern 
reidi aus dem Stamme der Babenberger" (1893)« Erinnert uns 
doch unsere Kaiserfarbe schwarz '^ gold an den hohenstaufischen 
Kaiserschild wie an den babenbergischen schwarzen Adler im gol^ 
denen Felde« 
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Stylet, der Verfasser der Geschichte der Heraldik, hat auch 
im „Jahrbuch'' 1884 den gehaltvollen Abrifi der Sphragistik ge^ 
schrieben* 

Das vorhin erwähnte „Jahrbuch'' 188a brachte des Luzemer 
Staatsarchivares Theodor von Liebenau: „Anfange des Hauses 
Habsburg". 

1890 erhielt die Gesellschaft durch den Grafen Pettenegg die in 
seinen Besitz gelangte umfangreiche, interessante Sammlung von 
Originalsiegeln, Siegelabgussen, antiken Intaglien des bekannten 
Sphragistikers Dr. Eduard Melly, der einst (1846) durch sein^X^k: 
„Beiträge zur Siegelkunde des Mittelalters" einer der Begründer mo^ 
derner wissenschaftlicher Forschung auf diesem Gebiete wurde. 

Das „Jahrbuch" 1893 brachte Graf Petteneggs für Rom^ 
fahrer so dankenswerte Abhandlung: „Heraldisches aus Rom". 

Bin Teil der Festschrift der historischen Vereine Wiens von 
1898: „Die von Sr. Majestät dem Kaiser Franz Josef I. verliehenen 
Märkte^ und Stadtewappen" stammt gleichfalls aus der Feder des 
Grafen, ebenso ^e ^Geschichte des Wappens der Stadt Wien" im 
II. Bande der groflen vom Altertumsvereine herausgegebenen „Ge^ 
schichte der Stadt Wien". 

Bs sei mir noch verstattet, auf zwei Arbeiten desselben Autors 
hinzuweisen, beide in den „Jahrbüchern" des „Adler". 

Die eine hat allgemein historische Bedeutung, da sie eine viel^ 
genannte Persönlichkeit, den jungen Adler der Napoleoniden, be^ 
handelt: „Titel und Wappen des Herzogs von Reichstadt" (1900). 
Ursprünglich sollte dieser am 20. März 181 1 zu Paris geborene 
„König von Rom" Herzog von Mödling genannt werden nach einer 
Nebenlinie des babenbergischen Hauses, wie Mettemich 18 18 be^ 
antragte. Doch die Mutter Marie Luise, Herzogin von Parma, 
äuflerte Bedenklichkeiten, so entschied man sich im Juli dieses Jahres 
für den „Herzog von Reichstadt". 

Im Wappen ist ängstlich den Emblemen seines Vaters Napoleon, 
dem romischen Adler und der Biene, aus dem Wege gegangen, wie 
der Herzog auch im Patent nur als Sohn Maria Luisens bezeichnet 
wird. Gerade dieses Schweigen zeigt eigentlich recht beredt, wie sehr 
der Staatskanzler noch den gefesselten Prometheus auf St. Helena 
fürchtete. 

Die zweite Arbeit (am gleichen Orte 1901) hat künstlerische 
und kunsthistorische Bedeutung: „Über heraldische Bucheinbände, 
ihre Binder und Freunde'^ 
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Hier gedenkt der Bibliophile unwillkürlich des Florentiners 
Thomas Majoli und des Franzosen Jean Grolier und ihrer kostbaren 
Einbände. Aber auch in Deutschland fehlte es nicht an schonen 
Mustern, Gehörten doch die Buchbinder zu den vornehmen Ge^ 
werben gleich den Buchdruckern und waren wie diese Schutzver^^ 
wandte der Universitäten, 

Die Blindpressung der vergoldeten Lederdecke, wie sie die Re^ 
naissance liebte, ist persisch'^maurischen Ursprunges« 

Hervorragend gedacht ist hier der Bucherliebhaber unter den 
Nürnberger Patriziern, der fürstlichen Bibliophilen wie Karls V«, 
Ferdinands von Tirol, der Pfalzgrafen bei Rhein, der Wettiner, na^ 
mentlich Johann Friedrichs, in dessen Diensten Künstler wie H. Hol«" 
bein, Virgil SoUs und Peter Flotner die Muster der Einbände ent^ 
warfen. In Osteuropa nahmen einst die Bände der „Corvina'' einen 
hohen Rang ein. 

^Wix in Wien besitzen zumal in der Hof bibliothek einen reichsten 
Schatz von künstlerisch vollendeten Bucheinbänden« Lebte doch 
hier ein bibliophiler Grandseigneur von feinstem Geschmack, Prinz 
Eugen! Wer jemals einen der in roten Maroquin gebundenen, reich 
mit Wappengoldpressung versehenen Bände in der Hofbibliothek 
benützt hat, wird sich des imposanten Eindruckes dieser Bücher ent^ 
sinnen. Leider wurde, wie Graf Pettenegg ausführt, trotz testa^ 
mentarischer Bestimmung des Prinzen anfangs des 19. Jahrhunderts 
i der sogenannten Dublettenausscheidung ein Teil verkauft, viele 
Prachteinbände beraubt und in grauen Kalikot gebunden, zn^ 
geblich, weil jene zu viel Raum beanspruchten« 

Ein schwacher Trost ist es, daß es einst den Bänden der be^ 
rühmten „Palatina'' in Heidelberg auch nicht besser erging« 

Doch beweisen die noch vorhandenen Einbände der „Eugeniana'' 
und die der 1780 vom Hofe angekauften Wiener Stadtbibliothek, 
dafl es auch bei uns Buchbinder gab, die Künstler waren« 

Was Graf Pettenegg über (üe Bücher überhaupt sagt, die er 
„die beste Medizin zur Verlängerung des Lebens^ nennt, wird jeder 
Bibliophile begeistert unterschreiben. 

Zum Schlüsse sei noch bemerkt: An wohlverdienten Ehren für 
ihr Bestreben, die Heraldik wissenschaftlich zu vertiefen zu einem 
wertvollen Bestandteil der Geschichte, zu einem Mittel künstlerischer 
Anregung zu gestalten, hat es der heraldischen Gesellschaft „Adler'' 
nie gefehlt. Prinzen des kaiserlichen Hauses, die Erzherzoge Wil^ 
heim und Eugen sind unter den Stiftern der Gesellschaft, der 
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regierende Fürst Johann IL von Liechtenstein, Herzog zuTroppau 
und Jägemdorf, Ehrenpräsident. 

Se. Majestät der Kaiser hat diesem Vereine mit allerhöchster 
Entschlieflung vom i. März i883 den Titel einer k. k. heraldischen 
Gesellschaft mit den an diesen Titel geknüpften Rechten verliehen« 

In Befriedigung kann die Gesellschaft hinweisen auf die Br^ 
fuUung eines Wortes des verewigten Josef Feil, das 1870 als Motto 
an der Spitze der „Zeitschrift'' stand: 

„Bs zeigt stets für Adel der Gesinnung, wenn man die voran/ 
gegangenen Geschlechter in ihren Brinnerungsmalen ehrt/' 



Zur Heraldik gehört in gewissem Sinne auch das „Hx libris". 

Bs hat zu Wien Beziehungen von Anfang an. Wie Luschin 
von Bbengreuth in seinen „Heraldischen Findlingen" („Jahrbuch" 
des „Adler", 1884) nachweist, ist das erste Beispiel einer Art „Bx 
libris" in der autographen Handschrift von Michael Behams ,3uch 
von den Wienern" in Heidelberg zu suchen« 

Albrecht Durers künstlerische Leistungen auf diesem Gebiete 
wurden schon im früheren gewürdigt. Aber auch Hans Holbein, Jost 
Amman, Virgil Solis und andere glänzen in dieser heraldischen Kleine 
kunst des 16. Jahrhunderts. Das Wiederaufleben des „Bx libris"^ 
Wesens in neuerer Zeit ist eine erfreuliche Betätigung künstlerischen 
Strebens« Bedeutende Sammler treten auf, wie Graf Leiningen^ 
Westerburg (f 1906, Bhrenmitglied der österreichischen „Bx libris"^ 
Gesellschaft). Vereine zur Förderung des „Bx libris"'^Wesens bestan^ 
den schon in London, Paris, Berlin und Basel etc. nebst ansehn^ 
liehet Fachliteratur. 

Im Spätherbste des Jahres 1902 traten fünf Männer zusammen, 
um auch auf Wiener Boden den Gedanken einer „Bx libris"'^ Gesell^ 
Schaft zu verwirklichen. Bs waren dies: Karl Andorfer, Bduard 
Dillmann, Rudolf R. von Höfken, Karl Koch und Moritz 
B. von Weittenhiller. 

Aus dieser ursprünglich blofl geselligen Vereinigung entstand 

schon binnen kurzem die österreichische Ex libris- Gesellschaft, 

welche im Januar 1908 ihre konstituierende Versammlung abhielt. 
Bereits zu Weihnachten dieses Jahres konnte sie ihre erste „Publi'^ 
kation'^ vorlegen (Redaktion Bduard Dillmann), der bis zur Stunde 
noch vier weitere Bände (Weihnachten 1904 — 1907, Redaktion 
B. Dillmann, K. Andorfer, M. von Weittenhiller) folgten. 
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Es gewährt ein hohes kunstlerisch'^ästhetisches Behagen, dieses 
vornehme Organ durchzusehen; man gewinnt die Überzeugung, wie 
trefflich gerade unsere Stadt zur Pflege dieser modernen Kleinkunst, 
die künstlerischen Esprit mit Wiener Grazie vereint, taugt« 

Ist auch das Interesse hier vornehmlich das Künstlerische, so 
findet doch auch der Historiker seine Rechnung. Ich verweise auf 
die genealogische Bedeutung dieser Kunstblätter und Blättchen. 
Durch die Ex libris geschichtlich bedeutender Persönlichkeiten wird 
ja das Interesse überhaupt energisch angeregt« Eine Fülle solcher 
geschichtlich bedeutsamer Ex libris, zum Beispiel das des Stamme 
Vaters unserer Wiener Historiographie, des Wolfgang Lazius, der so 
vielfach auf diesen Blättern erwähnt wurde, birgt die reiche Samm^ 
lung Graf Wilczek. 

Lokalgeschichtliches Interesse haben auch die alten Ex libris 
unserer niederösterreichischen Stifte, die als Hochsitze historischer 
Forschung so oft in dieser Schrift Erwähnung fanden. Die schönsten, 
die Herzogenburger Exlibris, bringt Publikation III von Ernestine 
Gräfin Coudenhove aus ihrer hervorragenden Sammlung. 

Aus der stattlichen Anzahl von Ex libris aus modemer Künstler^ 
hand weise ich als Paradigma eines historischen Blattes dieser Art 
hin auf die vortreffliche Radierung Alfred Coßmanns für die 
Handbibliothek des erlauchten Stifters der österreichischen Ex libris^ 
Gesellschaft, Erzherzog Eugens. Die Darstellung, erfunden und 
entworfen von dem hohen Eigentümer selbst, wirkt in ihrer edlen 
Einfachheit vornehm, künstlerisch und historisch bedeutsam zugleich : 
Eine Hand, in der Radierung bis in die kleinste anatomische Ein^ 
zelheit genau wiedergegeben, hält ein altertümliches festgebundenes 
Buch, dessen vorderer Deckel die Initiale E trägt, bekrönt vom Erz/ 
herzogshut. Dieser aber — und hierin liegt vornehmlich der histo^ 
rische Einschlag — ist die genaueste Wiedergabe eines alt^^österreichi^ 
sehen Kleinods mit allen seinen Perlen und Steinen, ich meine des 
erzherzoglichen Hutes, den der Hoch«" und Deutschmeister Maxi'^ 
milian 1616 stiftete und den Klosterneuburger Chorherren übergab. 

Wsr niederösterreichische Aktenbestände des 17. oder i S.Jahr'' 
hunderts durchgearbeitet, der kennt die Pietät und Sorgfalt, die Alt^ 
Österreich diesem Landeskleinod entgegenbrachte. Was dem Ungarn 
die Stephanskrone, das war dem Österreicher früherer Jahrhunderte 
der Herzogshut, der ja auch auf der Kuppel des Neubaues von Klo^ 
stemeuburg neben der Krone Karls des Großen in gewaltigen Di/ 
mensionen prangt« Rührend ist die Fürsorge der alten niederöster/ 
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rdchischen Landstande beim Herannahen von Feinden« Immer ist 
die Bergung und ^X^hrung des ,,HutIs'' ihre erste Sorge. Und wer 
die alten Wiener Huldigungswerke mit ihren prächtigen Graben/ 
kupfern kennt, der weifi, welche Ehren, gleich einem Souverän, dit^ 
sem Krongebilde bei seiner ,, Einbringung'' aus Klostemeuburg jeweils 
erwiesen wurden. Der Freund vaterländischer Geschichte ist darum 
doppelt erfreut, das getreueste Abbild des altehrwurdigen Kleinods 
im Ex Kbris dieses kunstsinnigen kaiserlichen Prinzen wiederzufinden« 



ANTHROPOLOGIE UND VOLKSKUNDE. 



Befremdend mag es auf den ersten Blick erscheinen, wenn hier 
im Reigen der historischen Vereine auch eine naturwissenschafr^ 
liehe Disziplin, die Anthropologie, die Naturgeschichte des Men^ 
sehen, vorüberzieht* 

Doch mit nichten! Längst ist die historische Anthropologie ein 
wichtiger Teil des geschichtlichen Ganzen. Gerade dort, wo die Ge^ 
schichte und Überlieferung versagen, setzt sie mit ihren Funden ein 
aus den Seen, Torfmooren und Gräbern, vielfach die Archäologie 
ergänzend. Prähistorie und Urgeschichte sind die Fundamente, auf 
welchen sich der Bau universalgeschichtlicher Darstellung erhebt. 
Die Naturgeschichte des Menschen ist ein wichtiger Bestandteil 
modernen Geisteslebens überhaupt geworden. 

Alt ist in Österreich das anthropologische Interesse. Durch 
Jahrhunderte baumelten von den Toren des Stephansdomes die an^ 
geblichen Riesenknochen herab, die man bei den Fundamentgra^ 
bungen für den zweiten Hochttu*m zutage förderte. Friedrich IIL 
liefl einen derselben mit seiner Vokaldevise A. E. L O. V. und der 
Jahreszahl 1448 versehen. 

Der Historiograph Alt^'Wiens, Wolfgang Lazius, spricht am Ende 
des dritten Buches seiner historischen Beschreibung von Wien vom 
Haus, „da defl Risen Schienbain angehencket ist''. (Deutsche Ausgabe 
von 16 19, S. 102.) Welch gewaltiges Aufsehen mitten im Jammer 
des Dreißigjährigen Krieges, trotz Elend, Pest und Not die schwer 
dischen Funde beim Schanzbau in Krems anno 1645 ^ Z^^^ Europa 
erregten, in Wort und Bild dargestellt in Merians „Theatrum Euro^ 
paeum'', ist schon an früherer Stelle erwähnt worden. 

Selbst im 18. Jahrhundert noch, wo schon die Reisenden aus 
dem Norden derlei „Riesenknochen'' skeptisch betrachteten, in dem 

Scbwerdfeger, Die bittorischen Vereine Wiens. IX 



l62 

Jahrhundert, wo durch Blumenbach die wissensdbafdidie Anthropcv 
logie begründet wurde, schreibt der treuherzige Matthias Fuhrmann, 
dessen Namen in den letzten Wochen so vielfach in Wien genannt 
wurde, einer der Historiographen unseres heimischen „Augustins", 
im IL Bande seines „Alt und Neues Wien'' 1789: „von denen Ori^ 
ginal/Zähnen eines Riesen, welche im Jahr 1723 im Monat Junij in 
der Roßau allhier, auf den Thury, tieff in der Erden, zwischen ur^ 
alten Gemäuern gefunden worden, wovon die Maurer und Tag^ 
werker den entsetzlich groflen Kopff zerschlagen und nichts als nur 
einige Zähne davon behalten . • • Wovon die eigentliche Größe und 
Aussehen in beyliegenden Kupffer abzunehmen'' (S* iiao). Daraus 
leitet er die Richtigkeit der Mutmaßungen eines Lazius, ja des mittel^ 
alterlichen Gregorius Hagen über riesenhafte hebräische Ureinwohner 
unserer Stadt ab. 

Bin allerdings naives Interesse für die anthropologischen Studien 
war also von jeher bei uns vorhanden. W»senschaftlich ernsten Cha- 
rakter erhielten diese Studien vornehmlich erst im 19. Jahrhundert. 
Hier waren vor allem die 1847 systematisch einsetzenden Ausgra^ 
bungen in Hallstatt befruchtend. 

Und wieder begegnet uns nun, den Ring zurück zum Altertums^ 
verein schlieflend, der Name jenes universellen Mannes, der uns auf 
diesen Blättern schon so oft beschäftigte, des Freiherrn Eduard von 
Sacken. 

Durch seine hervorragende Beteiligung an den Hallstätter Gra^ 
bungen, durch seine „Instruktion zur Eröffnung der TumuH" ist er 
vielfach begründend geworden für unsere anthropologisch^ähisto^ 
rischen Studien, war er ja doch 1874 — 1882, bis an sein viel zu 
frühes Lebensende, Präsident der Anthropologischen Gesellschaft in 
Wien. 

Schon im „Vormärz" war Hyrtl auf dem Gebiete der physi^^ 
sehen Anthropologie glänzend tätig, die Ethnographie in Österreich 
fand in dem Freiherrn von Czornig einen hochverdienten Fach^ 
mann und bahnbrechend waren in den fünfziger Jahren die Ergebnisse 
der österreichischen Novara^^Expedition. i863 setzt die Pfahlbau^ 
forschung durch die kaiserliche Akademie der Wissenschaften ein und 
H ochst etter beginnt seine Grabungen in Kärnten* 

Der Gedanke, eine eigene Gesellschaft zu gründen, geht auf 
Wilhelm Haidinger zurück. Im Verein mit diesem greisen Orga^ 
nisator der Naturwissenschaften in Österreich warben Rvon Hauer 
und Freiherr von Andrian^^Werburg für diese Idee. 
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Erst bei der Versammlung deutscher Naturforscher in Innsbruck 
1869 erfolgte die Anregung zur Gründung einer deutschen Gesell^' 
Schaft für Anthropologie und schon 1870 verwirklichte sich der 
Wunschi auch in Österreich eine selbständige anthropologische Ver^ 
tretung zu schaffen« 

Bereits am i3. Februar 1870 konnte im Konsistoriaisaale der 
Universität die konstituierende Versammlung der Anthropologischen 
Gesellschaft in Wien stattfinden. Unsere Gesellschaft gehört also 
samt ihrem Organ, den ,, Mitteilungen", zu den ältesten. 

An der Wiege der damals jungen Organisation stand einer der 
Unsterblichen der Wiener Universität, Rokitansky, dessen Bröff^ 
nungsrede ein Meisterstuck universeller Bildung darstellt, wie sie 
diesen Heroen unserer Wiener medizinischen Schule so eigen ist« 

Von dem Satze ausgehend: „Das wahre Studium des Menschen 
ist der Mensch'', gibt er eine historische Übersicht der anthropologi/ 
sehen Forschung und ihrer Ziele von Aristoteles und Piaton bis zu 
Macchiavelli, Descartes, Malebranche, Hobbes, Hume, Locke und 
Kant. 

Br legt dar, wie diese Studien zunächst ausgingen von der leib^ 
liehen und geistigen Selbstbetrachtung, dann zur Beobachtung der 
Mitbürger und Landsleute führten und endlich durch Weltreisen und 
Kolonisation ztu* Kenntnis det Menschen anderer Rassen vordran^ 
gen, wie es zumal seit dem 1 6. Jahrhundert — man denkt an Alt^ 
Habsburgs Weltreich — der Fall war. 

Rokitansky weist hin auf das unendliche Feld, das sich auf dem 
Gebiete vergleichender Anthropologie eröffnet, zumal interessiert ihn 
als Mediziner die vergleichende Anatomie des Gehirnes selbst, wäh'^ 
rend man seit Buffon und Blumenbach zunächst nur das Gehäuse 
desselben, den Schädel untersuchte. Aber weit entfernt, nur seinen 
fachlichen Standpunkt zu berücksichtigen, betont er auch die Wichtige 
keit der Geschichte, noch mehr des Mythus, der Sage, der Poesie, 
die oft nur Hindeutungen sind auf die in „verwandtschaftlichen 
Akkorden sich ergießende ideale Stimmung des Urstammes''. 

Die Sprachforschung und Ethnographie, die uns ja schon 
1873 Friedrich Müllers grundlegendes Werk brachte, wird von 
Rokitansky gewürdigt, ebenso wie das vergleichende Studium der 
Rechtsinstitutionen, das reiche Ausbeute biete, angefangen „vom 
Morgengrauen eines Rechtsgefühles''. 

Bbenso geht er dem Sinne für das Schöne, für Verschönerung 
und Ornamentik bei den Völkern nach und er, der Vertreter einer 
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als ernüchternd verschrieenen Wissenschaft, ergeht sich in der Be^ 
trachtung, ,,wie schrecklich es auf der ^9Velt ohne den Sinn für das 
Schöne aussähe^^ 

Die Wichtigkeit der naturlichen Bedingungen, Luft, Wärme, 
Kälte, Vegetation, Bodenbeschaffenheit in anthropologicis wird nach 
Gebühr geschätzt, endlich die Errungenschaften der Geologie« Die 
ganze moderne Zivilisation schlägt ins wissenschaftliche Vereins^ 
gebiet, Grundlage, Entwicklung, Hemmung der Zivilisation sind 
anthropologische Aufgaben, die ganze Zivilisation selbst bestehe in 
einem „aus fortwährenden Konflikten immer Neues gestaltenden 
Prozesse". 

Dafi in Österreich immer reges Interesse für Anthropologie 
herrschte, sei den vielen vorgeschichtlichen Funden und dem reichen 
ethnographischen Materiale zuzuschreiben. Daß aber gerade jetzt 
(1870) das Zusammenfassen der vaterländischen Kräfte zu einer ver^^ 
einsmäßigen Förderung der Anthropologie erfolgte, erklärt der Redner 
treffend aus den nunmehr verfassungsmäßigen Zuständen in Östct^ 
reich, aus der freien Stellung der Wissenschaft und der Freiheit der 
Rede. Auch soll der Einzelne in der Hast des Lebens „besinnliche 
Ruhe im Vereine" finden. 

Gerade Wien ist der richtige Ort für einen solchen Verein, die 
Stadt duldsamer, unvoreingenommener Gesinnung. Ganz vorzüglich 
hat Rokitansky die anthropologisch'^volkskundlichen Ziele in moder^^ 
nem Sinne gesteckt, indem er sagt: „Noch gibt es in der österrei«' 
chischen Rassenlehre vieles zu leisten, noch ist in der Geschichte und 
namentlich der Kulturgeschichte der österreichischen Nationali^ 
täten vieles zu entdecken» vieles aufzuhellen''. 

In treffender Weise wendet der große Gelehrte einen Ausspruch 
Rankes über das Abendland auf Österreich speziell an: „Auf diesem 
Widerstreit der geistlichen und politischen, der monarchischen und 
der ständischen Tendenzen und der Wechselwirkung unabhängiger 
Nationalitäten innerhalb einer alles umfassenden, doch nie abge^ 
schlossenen, mehr idealen Einheit beruht das eigentümliche Leben, 
die Kontinuität seiner Bildung.'' 

Unter so geistvollen und universellen Auspizien trat die Wiener 
Anthropologische Gesellschaft vor nunmehr 38 Jahren ins Leben» 

Es ist ein illustrer Kreis, der sich gleich im I. Bande der „Mit^ 
teilungen" betätigt. Wenige nur mehr weilen unter den Lebenden. 

Außer Rokitansky selbst finden wir hier den Freiherrn von 
Andrian,^" Boue, Graf Breuner, Haidinger („Das Eisen in den 
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homerischen Kampfspielen")i Hauer, Hochstetteri Jeitteles, Kanitz, 
Karahacek, Felix Karrer (i,Archäologisches von der Wiener 
'^X^sserleitung''), Karl Langer, Theodor Meynert, Matthäus 
Much, Friedrich Muller, Sacken, Simony, Trumpp, Wankel, 
Graf Wurmbrand« 

Eine hochherzige Spende des Grafen Hans Wilczek ermog^ 
lichte dem Verein selbständige Untersuchungen in den Seen des Salz'^ 
kammergutes. Graf Wurmbrand, der nachmalige Handelsminister, 
der Entdecker und methodische Erforscher der Pfahlbauten im Atter^^ 
und Traunsee, übernahm diese Arbeit, an die sich die Untersuchun«" 
gen der Pfahlbauten im Mondsee durch Much schlössen« Dieses 
Altmeisters unserer Prähistorie wurde ja gleich des Prälaten Dun gel 
und Lambert Karners schon im Kapitel „Zur Landeskunde von 
Niederosterreich'^ gedacht. 

In den Beginn der Vereinstätigkeit fallen auch die Arbeiten von 
Jeitteles über die vorgeschichtlichen Reste von Olmütz und Troppau, 
die prähistorische Ausbeutung des Laibacher Moores durch Desch^^ 
mann und Sacken und seit 1874 setzen die Arbeiten Woldf ichs 
ein, die sich über die meisten Teile der Monarchie erstrecken« 

Das Ergebnis aller dieser Untersuchungen war die Kenntnis der 
eigentlichen Steinzeit in Österreich« 

Bereits 1873 glänzte eine bemerkenswerte Sammlung des Ver^ 
eines auf der Wiener Weltausstellung, wie sich auch die Gesellschaft 
1878 an der retrospektiven Ausstellung im Trocadero zu Paris be^ 
teiligte« Eine Errungenschaft des Vereines und seines Mitgliedes 
Ferdinand von Hochstetter war der 1876 genehmigte Organisations*' 
plan für das neue naturhistorische Hofmuseum mit seiner anthropo'^ 
logisch'^ethnographischen Abteilung. 

Im innigen Zusammenarbeiten mit der neuen Abteilung des 
Hofmuseums liegen schöne Erfolge« 1877 wurden die Sammlungen 
und die Bibliothek des Vereines unter Wahrung des Benutzungs«" 
rechtes der Mitglieder dieser Abteilung einverleibt und die Gesell 
Schaft konnte nun alle ihr zur Verfugung stehenden Mittel ihren Pu^ 
blikationen zuwenden« — Bekanntlich ist dem verewigten Hochstetter 
auch die Bildung der prähistorischen Kommission der kaiserlichen 
Akademie der Wissenschaften zu danken« 

Erfreulich waren die Subventionen, die der Gesellschaft, zumal 
während der finanziellen Depression der siebziger Jahre, zuflössen: 
zum Beispiel vom Unterrichtsministerium, vom niederösterreichischen 
Landesausschusse wie von privaten Gönnern und Spendern. 
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Durch die besondere Mumfizenz Sn Majestät des Kaisers 
wurde ein Fond geschaffen für praktische Arbeiten und die Uu 
geschichte erhielt neuen Aufschwung« 

So gruben schon 1882/83 Szombathy und Radimsky bei^X^es, 
von Wieser in Hötting bei Innsbruck; die Forschungen Szorn«" 
bathys und Hoernes' begegnen uns Jahr um Jahr. Bis Dahnatien 
im Süden, die Bukowina im Osten dringt die prähistorische Wissen^ 
Schaft vor. 

Die Alpenländer werden anthropologisch behandelt. So seien 
angeführt die Arbeiten HoIIs und Tappeiners für Tirol und Vorarl^ 
berg, Zuckerkandis für Innerösterreich, Rubes für Salzburg. Für 
Südtirol Orsi und von Campi, für Istrien Marchesetti und 
Moser etc. etc. 

Durch Szombathy gewinnt die Keltenfrage in den Alpen exakte 
Unterlage. 

Unter lebhaftem Interesse des verewigten Kronprinzen, der ja 
auch durch sein Werk: i,Die osterreichisch'^ungarische Monarchie in 
Wort und Bild'' anthropologisch so anregend wirkte, ermöglichten 
diese Fonds die von Krauss längst in Aussicht genommene ethno^ 
graphische Expedition nach Bosnien. 1888 leitete Reichsfinanz^ 
minister von Kallay unter Hoernes' wissenschaftlicher Führung die 
Grabungen in Glasinac ein. Bosnien ist nicht, wie sich nun erwies, 
eine anthropologische Etappe nach Hellas, nach Hochstetters An^ 
nähme, sondern nach Szombathy „eine Sackgasse, in der sich die 
Hallstattkultur auslebte''. 

Übrigens standen schon seit 1876 unter dem Einflüsse der 
kriegerischen und politischen Verhältnisse, die das Interesse Gesamt/ 
europas und nicht zuletzt unserer Monarchie hervorriefen, die StU'^ 
dien über die ethnographischen Verhältnisse auf der Balkanhalbinsel 
im Vordergrunde. (Zum Beispiel Hunfalvys, Schwickers, Mik^ 
losichs. Heyers Arbeiten seien hier angeführt«) 

Am 6« Januar 1904 betrauerte die Gesellschaft das Hinscheiden 
dessen, der den Balkan wissenschaftlich erschlossen hatte, Felix 
E. Kanitz\ der am genannten Tage, 76 Jahre alt, aus dem Leben 
schied« 

Schon in Sackens letzten Lebensjahren tritt (1882) durch Otto 
Benndorf eine nähere Beziehung zur klassischen Archäologie hervor, 
wie sie ja schon bei der Begründung der Gesellschaft durch Hai^ 
dinger angebahnt wurde. Auch die Zentralkommission wendet, seit 
Much zu den Ihrigen zählt, der Urgeschichte das größte Interesse 
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zu. Wichtig für die Anthropologie in Österreich sind die Samm^ 
lungen der Landesmuseen. Nicht minder die des Hochadels, der 
von jeher regen Anteil nahm an den Bestrebungen der Gesellschaft; 
ich weise 2um Beispiel hin auf die Sammlungen Schwarzenberg, 
Windischgraetz und Waldstein. 

Besonders eifrig nahm sich die Anthropologische Gesellschaft der 
endlichen Gründung eines Niederösterreichischen Landesmu^ 
seums an. Dieses soll „vor allem durch seine systematische Anord^ 
nung und Ausgestaltung einen Mittelpunkt der wissenschaftlichen 
landeskundlichen Forschung bilden und es soll auch eine Stätte der 
Volkserziehung werden''. Hier steht die Gesellschaft im Bunde 
mit dem Vereine für Landeskunde von Niederösterreich als An^ 
reger der Idee, dem Altertumsvereine, der Numismatischen Gesell^ 
Schaft, der Österreichischen Gesellschaft für Münz^ und Medaillen^ 
künde, der k. k. zoologisch^botanischen Gesellschaft, der Wiener 
mineralogischen Gesellschaft und dem Vereine für österreichische 
Volkskunde. 

Nicht leicht ist eine wissenschaftliche Disziplin ihrem innersten 
Wesen nach so international wie die Anthropologie. Darum wurde 
von unserer Gesellschaft von jeher der Verkehr mit ausländischen 
Gelehrten rege gepflegt. Zumal mit der durch Virchow und 
Bastian so hochentwickelten Anthropologie im Deutschen Reiche, 
wie die wiederholten gemeinschaftlichen Kongresse erweisen. \^e 
aus dem bisher Angeführten erhellt, hat die Urgeschichte die physi^ 
sehe Anthropologie mehr in den Hintergrund treten lassen. Daß 
dies aber keineswegs durchaus der Fall ist, beweisen schon die Mitte 
der achtziger Jahre im ersten Supplementhefte der „Mitteilungen'' 
enthaltenen Arbeiten G. A. Schimmers: „Erhebungen über die 
Farbe der Augen, der Haare und der Haut der Schulkinder Öster^ 
reichs''. In dieser wertvollen Arbeit, der Frucht jahrelanger Be^ 
mühungen, erscheint auf Grund des Materials, das die k. k. Statistik 
sehe Zentralkommission lieferte, eine Anregung Vir chows auch bei 
uns durchgeführt. 

Hier ist auch der 1887 gebildeten Spezialkommission (K.Toldt| 
Kundrat, Meynert, Weisbach) zu gedenken, welche die Unter-^ 
suchung der Überreste berühmter Persönlichkeiten, gelegentlich der 
Übertragung auf den Zentralfriedhof übernahm. 

Himmel machte für die Gesellschaft Erhebungen über die physi^ 
sehe BeschaflFenheit bosnischer, ruthenischer und rumänischer Re^ 
gimenter« 
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Toldt untersuchte 1890 die Körpergröfle da Tiroler und Vor^ 
arlberger und hielt vier Jahre spater auf dem Innsbruck« Kongresse 
seinen Vortrag über die Somatologie der Tirol«. 

Zum Schlüsse sei noch der ethischen Bedeutung der anthropo^ 
logischen Studien gedacht. 

Schon Rokitansky hat in seiner Eröffnungsrede darauf hingen 
wiesen, daß eine solche Vereinigung auch philanthropische Wichtige 
keit habe. 

Speziell die Ethnologie zeigt hin auf den Paralldismus in der 
gesellschaftlichen Organisation all« Volk«, auf die allen Völk«n ge^ 
meinsamen primitiven Vorstellungen. Sie pflegt also das Knüp«^ 
fende statt des Trennenden und hat somit in uns«« ethnogra^ 
phisch so vielgestaltigen Monarchie doppelten Wert. 

Es ist darum mit Freuden zu begruBen, daß die Gesellschaft 
nächst Sr. Majestät dem Kaiser, dem Horte all« kulturellen Be^ 
strebungen sein« Land«, auch den Erzherzog ^Thronfolger zum 
Ford«« hat. 

1899 ub«nahm Se. k. u. k. Hoheit Erzherzog Franz Ferdi^ 
nand von Österreich^Este, dessen Sammlungen bekanntlich auch 
anthropologisch von höchstem Werte sind, das Protektorat üb« die 
Anthropologische Gesellschaft in V^en, während sein «laucht« 
Brud« Erzherzog Ferdinand Karl Protektor d« ältesten Wien« 
historischen Gesellschaft, des Altertumsv«eines, ist. 

An d« Spitze des Vorstandes prangen Namen von hohem 
wissenschaftlichen Range: Karl Toldt, Vatroslav Jagi^, Mat^ 
thäus Much, Franz Heger. 

Die Gesellschaft kann zurückblicken auf die stattliche Reihe von 
XXXVIII Bänden ihrer Publikationen, ein reiches Arsenal anthropo< 
logisch« Forschung. 

D« XXX. Band (1900) enthält das Gen«alregist« von Franz 
Ritter von Hopfgartner. Ein Redaktionskomitee (Toldt, Heger, 
Matthäus Much, Rudolf Much, von Schroeder, Zuckerkandl 
und Bouchal als Redakteur) besorgt die Herausgabe d« „Mittei^ 
lungen", welche disponiert sind nach Abhandlungen, Lit«aturberich^ 
ten, Nekrologen, Sitzungsberichten der v«schiedenen V«sammlungen. 

Sehr förd«lich und übersichtlich ist d« Bericht üb« die in 
Österreich durchgeführten Arbeiten nach Kronländern; im Sinne 
der Gesamtmonarchie ist auch Ungarn und Siebenbürgen vertreten. 
Ebenso finden ^t Exkursionen und Ausstellungen eingehende Be^ 
rücksichtigung* 
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In Befriedigung konnte die Gesellschaft als schönen Lohn der 
ersten 25 Jahre ihres Bestandes darauf hinweisen, daß die Vertretung 
der anthropologischen Disziplinen an der Hochschule glucklich gelost 
wurde, ein Resultat, das auch das ersehnte Ziel der im vorigen Ka^ 
pitel besprochenen numismatisch^heraldischen Vereinigungen ist* 

Fügen wir noch hinzu, daß sich die Gesellschaft durch die 
Haus^ und Flurforschung in Österreich begründende Verdienste 
erworben hat (von Peez, Inama^^Sternegg, Meringer, Rom^ 
storfer, Bancalari, Bunker, Dachler), so haben wir die Brücke 
geschlagen auch zur Volkskunde« 

In dieser Beziehung kann Österreich mit Stolz auf ein volks^ 
kundliches Prachtwerk schon aus alter Zeit hinweisen, ich meine 
Johann Weichards Freiherrn von Valvasor (1639— 1693): „Ehre 
des Großherzogthumbs Krain'S Laibach 1689, das in den achtziger 
Jahren des verflossenen Jahrhunderts zu Rudolfswert einen Neudruck 
erlebte« 

Valvasors vier Foliobände bilden einen Beleg, wie weit in un^ 
seren österreichischen Stammlanden das volkskundliche Wissenschaft^ 
liehe Interesse zurückreicht* Valvasor ist ja bekanntlich auch da 
Topograph Kärntens. 

Die Wiener historischen Vereine ließen sich die Pflege der Volks^ 
künde frühzeitig angelegen sein, wie wir schon im Kapitel: „Zur 
Landeskunde von Niederösterreich" dargetan haben. 

Schon die älteste Vereinigung dieser Art, der V^ener Altertums^ 
verein, ging hier mit gutem Beispiele voran« Im Schöße dieses Ver^ 
eines wurde bereits in den sechziger Jahren hingewiesen auf die 
völkerkundlich so wichtigen nordischen Museen in dem intern 
essanten und formvollendeten Vortrage des damaligen Vizepräsidenten 
Freiherm von Ransonnet^^Villy (15« Januar 1869). 

Gilt ja heutzutage mit Recht das nordische Museum zu 
Stockholm als volkskundlich mustergültig. 

Ich weise femer hin auf die zum Teil scho'n erwähnten Arbeiten 
A. von Pergers in den „Berichten und Mitteilungen" des Altern 
tumsvereines, so: 1865 „Über den Alraun'', 1869 „Die ehemaligen 
Schmiede^ oder Wielands ^Säulen", 1873 „Über Weihnachten''; 1887 
erschien als letzte Arbeit C. M. Blaas': „Die Biene in der deutschen 
Volkssitte und Meinung"« 

Daß die Anthropologische Gesellschaft in Wien die Österreich!/ 
sehe Volkskunde pflegt, ist selbstverständlich. Besonders seit i883 
wird diese mehr betont* Hier ist Kraus s ehrenvoll zu 
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derung von Kaindls diesbezüglichen wertvollen Studien über den 
äußersten Osten unserer Monarchie schließt sich hier an« Die 
Krönung der volkskundlichen Bestrebungen erfolgte indes 1894 

durch Gründung des Vereines für österreichische Volkskunde. 

1895 erschien der L Band des Organes der neuen Vereinigung, 
der ifZeitschrift für österreichische Volkskunde''. Die Redak^ 
tion ist in Haberlandts berufensten Händen. Aufgabe des Ver^ 
eines wie seiner Zeitschrift ist die vergleichende Erforschung und 
Darstellung des Volkstumes der Bewohner Österreichs. 

Haberlandt und Hein riefen ihn ins Leben, große Verdienste 
um Gründung und Förderung erwarb sich der erste Vereinspräsident 
Freiherr von Gautsch. 

Die SchaflFung dieser wissenschaftlichen Vereinigung 2ur Er^ 
probung altösterreichischen Gemeingefühles auf dem neutralen Boden 
der Wissenschaft» als Pflegestätte der österreichischen Volkskunde, 
bedeutete eine vaterländische Tat, die ein rasches Echo fand bei Ge^ 
lehrten und Künstlern, Adel und Geistlichkeit, Lehrern und Beamten. 

Der Verein war um so eher am Platze, als ja unsere Mon^ 
archie wie in einem Auszuge die ethnographische Mannigfaltigkeit 
Europas repräsentiert. 

Der Verein will die volkstümliche urwüchsige Grundlage, die 
volkstümliche Unterschicht, erforschen und darstellen. Durch sein 
Organ soll die Beschämung behoben werden, oft die schönsten Ar^ 
beiten über Österreichs Volkstum in Berlin gedruckt zu sehen« 

„Das eigentliche Volk, dessen primitivem Vi^rtschaftsbetrieb eine 
primitive Lebensführung, ein urwüchsiger Geisteszustand entspricht, 
wollen wir in seinen Naturformen erkennen, erklären und darstellen. 
Ersteres durch die Mittel und Methode der Wissenschaft in unserer 
„Zeitschrift''; letzteres — da die volkstümlichen Dinge in raschem 
Verschwinden begriffen sind — durch ihre Bergung und Aufsamm^ ^ 
lung in einem Museum. — Beide Tätigkeiten werden auf öster^ 
reichischem Boden von selbst und notgedrungen vergleichende 
sein.''^' Gerade durch diese Vergleichung wird ein tiefes Entwicklungs^ 
prinzip dargelegt, die vielfache Identität der naturwüchsigen Aufie^ 
rangen bei den einzelnen Nationen. 

Also die gemeinsamen Wurzeln aufzusuchen, über das 
national Trennende hinaus zum wissenschaftlich Einigen^ 
den zu streben, ist der schöne und versöhnliche ideale Zweck 
des Vereines. 
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Diesen Grundgedanken betont zum Beispiel auch Freiherr von 
H eifert, des Vereines Ehrenpräsident, in seiner schönen Abhandlung 
„Volksnachbarliche Wechselseitigkeit'' (Zeitschrift für österreichische 
Volkskunde II, 1906)« „Von fruchtbarer und heilsamer Bedeutung 
aber wäre dieses Thema, weil ihm, was ja unserem großen und schö^ 
nen Österreich so besonders nottut, ein ausgleichender und versöhn 
nender, ein völkerverbindender Gedanke zugrunde liegt/' 

In diesem Sinne genießt der Verein das Protektorat Sr« k. u. k. 
Hoheit des Erzherzog Thronfolgers Franz Ferdinand von Ostern 
reich^Este. 

Von den Arbeiten wird verlangt: Objektivität und Wahrheit, 
treue und gewissenhafte Beobachtung, schlichte Schilderung. Der 
Volkskunde soll gedient werden: erstens durch die Forschung in 
Wort und Schrift, zweitens auf musealem Wege. 

Beiden Zielen wird die „Zeitschrift'' gerecht in ihren Haupte 
abteilungen: i. Ausgereifte Arbeiten abhandelnder Natur. 2. Kleinere 
Mitteilungen, z. B. „frische fröhliche Jagd auf volkstumliche Museal^ 
stucke in ganz Österreich". 3. Volkskundliche Chronik aus Ostern 
reich, z. B. Ausstellungen, Volksschauspiele, nationale Feste, Auße^ 
rungen des Aberglaubens. 4. Volkstumliche Literatur. 5. Vereins^ 
leben „Sprechsaal'', Erwerbungen und Anwachsen des Museums. 

Für die speziellen Vereinsnachrichten erschien seit 15. Januar 
1896 der „Anzeiger des Vereines für österreichische Volkskunde''. 

In welch vielseitiger und trefflicher Weise der Verein seine Auf- 
gabe löst, dafür mag der Inhalt schon des I. Bandes der „Zeit^ 
Schrift'' die Paradigmata bilden. Er enthält: Riegl: Das Volksmäßige 
und die Gegenwart, Kralik: Zur österreichisdien Sagenkunde, Nagl: 
Über den Gegensatz zwischen Stadt^ und Landdialekt in unseren 
Alpenländern, Schreiber: Die Wichtigkeit des Sammeins Volkstum^ 
lieber Pflanzennamen, Hein: Hexenspiel, Krainz: Sitten, Bräuche 
und Meinungen des deutschen Volkes in Steiermark, Freiherr von 
Berger: Die Puppenspiele vom Doktor Faust, Hauffen: Bericht 
über die landschaftlichen Sammlungen deutscher Volksüberlieferungen, 
Schlossar: Deutsche Volkslieder aus Steiermark, Petak: Friedhofs^ 
verse in Salzburg, Freiherr von Doblhoff: Altes und Neues vom 
Tazzelwurm, Freiherr von Helfert: Böhmische Weihnachts^ und 
Passionsspiele, Luise Schimmer: Textile Volkskunst bei den Ru^ 
thenen, Pfikryl: Die Bevölkerung am Zähori in Mähren, Neu^ 
bauer: Zur Egerländer Wortforschung, Polivka: Slawische Beiträge 
zur vergleichenden Märchenkunde, Urban: Kreuzsteine in Westböh^ 
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meiii Sieger: Marterln und Grabkreuze, Bugiel: Aus dem rutheni^ 
sehen Volksglauben, Schukowitz: Die Ausrufwörter in der nieder^ 
österreichischen Mundart, Hauffen: Zur Gottscheer Volkskunde, 
Hovorkavon Zderas: Dalmatiner Volkssagen und Spottgeschichten. 

Also eine reich gedeckte volkskundliche Tafel gleich zu Beginn! 

Es ist uns natürlich nicht möglich, in gleicher Vollständigkeit 
die volkskundlichen Darbietungen des Vereines bis zur jetzigen Stunde 
anzuführen« Nur eines wissenschaftlich erfreulichen Spezifikums ge^ 
rade dieses Vereines sei noch gedacht, der regen Mitarbeit der Frauen, 
wie dies ja in der Natur der Sache begründet ist. 

So weise ich hin auf Marie Bayerl: „Das Weib im Böhmer^ 
walde''. „Sis jo schöd (nur) a Dirndl!" beginnt launig'^esigniert die 
Verfasserin ihren Text (1901). Derselbe Band bringt Marie Bayerls 
Aufsatz: „Die Kochkunst im Böhmerwalde''. 

Noch seien angeführt: Emma Felgel: „Über Handarbeit aus 
den salzburgischen Bergen" (1898), Katharina Haberlandt: „Bei^ 
träge über Wohnart und Tracht im Montavontal'S Auguste von 
Kochanowska: „Der Schafhirt der Bukowinaer Karpathen" (beide 
1902), Marie Wögerbauer: „Das Vergeltsgottsammeln im Salzburg 
gischen'% Marie Bayerl^Schwejda: „Das Bauernhaus im Böhmer^ 
walde'' und „Volksheilkunde im Böhmerwalde" (1903), Marianne 
Kautsch: „Sympathiemittel" (1907). 

Nächst der „Zeitschrift" erscheinen Supplementhefte, so zum 
VL Jahrgang 1900, enthaltend: „Heanzische Kinderreime", gesammelt 
von J. R. Bunker in ödenburg, ein Zeugnis, wie sich der Verein 
der Mitarbeiterschaft aus allen Teilen der Gesamtmonarchie er^ 
freut. Hieran schließen sich die „Kinderreime und Kindersprüche 
aus der Iglauer Sprachinsel", gesammelt von Franz Paul Piger, 
wie in ähnlich dankenswerter Weise schon Anton Renk die Tiroler 
Kinderreime sammelte* 

Ein düsteres Kolorit trägt Supplementheft 2 zu Jahrgang 1904, 
Arthur Petak: „Grabschriften aus Österreich". Die Schrift, datiert 
„Görz am Allerseelentage 1901", dem Andenken eines verstört 
benen Bruders gewidmet, baut auf den Forschungen des früh ver^ 
ewigten Pomezny weiter, ist sinnvoll disponiert (L Der Tote redet, 
IL Anrede an den Toten) und enthält einen Schatz von elegischer Poesie, 

Frohmütiger stimmt uns trotz strengster wissenschaftlicher Bedeu^ 
tung Max Höflers „Weihnachtsgebäck. Eine vergleichende Studie 
der germanischen Gebildbrote zur Weihnachtszeit/' Auf i3 Tafeln 
sehen wir 69 Abbildungen und bei allem wissenschaftlichen Ernst 
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gedenkt man froher Kindertage beim Anblick dieser Lebkuchen» Mar^ 
zipane, Wecken, Stritzeln, Stullen, Maultaschen, Julbrote, Hennen/ 
brote etc. Überhaupt ist es eine psychologische Eigenart Volkskunde 
lieber Dinge, den Einzelnen aus der Betrachtung des Urwüchsige 
volkstümlichen zurückzuführen in die Erinnerungen eigener Kindheit, 
ein Gedanke, den schon Riegl im I« Bande der „Zeitschrift'' ausführt* 

Durchwandelt man z« B. das „Museum für österreichische Volks/ 
künde'' in V^en, so gemahnt uns so vieles am Ausgestellten an frohe 
Kinderzeit, falls der Beobachter so glücklich war, diese anderswo als 
in dem steinernen Meere einer Millionenstadt zu genießen, eine Art 
Heimweh ergreift uns nach ursprünglichem, behaglichem Volkstum, 
wie nach den Tagen eigener Kindheit« 

Als Supplement zum Bande 1906 erschien desselben hervor^ 
ragenden Autors (Höfler) „Ostergebäck", dem jüngst (1907) die 
„Allerseelengebäcke" folgten« Selbst die Form dieser Gebäcke ver^ 
mag dem Kulturhistoriker reiche Anregung zu bieten. Kostüm^ 
geschichtlich höchst wertvoll fürs 17« Jahrhundert, die Tracht bis ins 
kleinste Detail wiedergebend, sind z. B* die „Schlesischen Lebzelt^ 
formen" von Kettner (Freiwaldau) in der „Zeitschrift" 1899. 

Überhaupt ist in unserem kleinen österreichischen Schlesierland 
das volkskundliche Interesse ein reges. Es findet seine Sammel- 
punkte in einer stattlichen Reihe von Ortsmuseen (Troppau, Teschen, 
Bielitz, Freiwaldau, Freudenthal z. B.) wie in keinem anderen Kron^ 
lande in ähnlicher Dichte« Als musealer Mittelpunkt ist das Kaiser 
Franz Josef^Museum für Kunst und Gewerbe in Troppau zu be^ 
trachten, als literarischer die von Karl Knaflitsch vortrefflich redi^ 
gierte „Zeitschrift für Geschichte und Kulturgeschichte Österreichisch^ 
Schlesiens". 

Selbst ein Dorfmuseum fehlt hier nicht, zu Schwansdorf in 
österreichisch^^Schlesien, das Geräte, Kleidungsstücke, Bilder und 
Bücher der bäuerlichen Bevölkerung in löblicher Weise sammelt und 
aufstellt« 

Fast zu eng wird das Organ des Vereines für österreichische 
Volkskunde für die wertvollen Beiträge zur österreichischen Haus^ 
forschung, 

Angestrebt werden Tafelwerke für die bäuerlichen Majoliken, 
die Krippensammlung, die Holzschnitzereien, die südslawischen Spinne 
rocken, die Ostereierkollektion, die alpinen und czecho^slawischen 
Stickereien, die Perlenarbeiten aus der Bukowina, die Beleuchtungs^ 
gerätschaften. Eine große Sammlung (Major von Boneth) altera 
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tütnlicher und primitiver solcher Beleuchtungsgeräte, aus allerhöchsten 
Privatmitteln angekauft, wurde dem Verein von Sr. Majestät dem 
Kaiser zur Aufstellung überlassen. 

Dies führt uns hinüber zum zweiten Haupthebel der Vereins^ 
tätigkeit, zum „Museum für österreichische Volkskunde''« 

Am 3 I.Januar 1897 wurden die volkskundlichen Sammlungen 
des Vereines für österreichische Volkskunde, in den früheren Räumen 
des k. k. österreichischen Handelsmuseums im Börsengebäude (L, 
WipplingerstraOe 34) zu einem Museum für österreichische Volks^ 
künde vereinigt, der OflFentlichkeit übergeben. 

Schon der Anfangskatalog wies 3866 Nummern auf, außer den 
1000 Objekten der neun Bauernstuben« 

Der Verein strebt die Übernahme dieses Museums durch die 
Staatsverwaltung an, als ein, wie Freiherr von Helfert tre£Fend 
sagt, „im völkerversöhnenden Sinne dem österreichischen Staats^ 
gedanken sehr entsprechendes Institut''. 

Wie der Verein in einer eigenen Denkschrift ausspricht, würde 
durch die Übernahme dieses Museums mit seinen volkskundlichen 
Gegenständen, seiner Fachbibliothek, seinem Bildermateriale, d. h. 
durch die Gründung eines staatlichen österreichischen Völker^ 
museums eine Schöpfung erfolgen, die eminent im österreichischen 
Staatsgedanken gelegen ist, femer einer Kultur aufgäbe entspricht, 
der die meisten europäischen Kulturstaaten schon genügt haben. 
Auch liegt hier ein wissenschaftliches Bildungsinstitut für die ge^ 
samte Bevölkerung, zumal für die Jugend vor. Eine Konkurrenz 
mit Landes- oder Ortsmuseen, die ja lokal begrenzt sind, ist aus^ 
geschlossen* 

Mit Stolz kann der Verein hinweisen auf den zweimaligen Be^ 
such des Museums durch Se. Majestät den Kaiser, der „Seine 
höchste Befriedigung über Gedanken und Durchführung des 
Museums^' äußerte und dessen kaiserlicher Huld der Verein die 
höchst beträchtliche staatliche Subvention verdankt. 

Dennoch bildet die Raumfrage im Museum das Schmerzenskind 
des Vereines, wie die Ausführungen des um die Vereinssache hoch^ 
verdienten Präsidenten, des Grafen Johann Harrach, 1907 be^ 
weisen: „Es handelt sich hier um ein Institut, das jedem Ostern 
reicher ohne Unterschied der Nationalität angeht; es handelt sich 
um unsere schönsten angestammten nationalen Güter, die hier zu 
einem Abbild altösterreichischen Lebens, altösterreichischer Sitte und 
Arbeit zusammengetragen werden. Nur in einem eigenen beschei^ 
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denen, aber zweckmäßigen Hause, aber wahrlich nicht wie bisher in 
gänzlich unzureichenden, schlecht beleuchteten und unbeheizbaren 
Mieträumlichkeiten des Börsengebäudes kann die Zukunft dieses In^ 
stitutes sichergestellt werden/' 

Wir glauben in knappen, doch deutlichen Zügen ^KUrkcn und 
Wesen des Vereines für österreichische Volkskunde dargelegt zu haben. 

Weisen wir noch hin auf die Manuskriptensammlung des 
Vereines mit seinen Volksschauspielen, Volksliedern, Volksmedizin^ 
büchern, auf die Vortragsabende, begleitet von Volksspielauffüh^ 
rungen, Liedern, Vorführungen von Tänzen, die Wander versamm^ 
lungen, die volkstümlichen Ausstellungen (Hoernes' schönes 
Nachwort zur Volkskunstausstellung Wien 1905/06 im XII, Bande 
der „ Zeitschrift '') — so haben wir unser Thema erschöpft. 

Die volkskundlichen Bestrebungen bilden ein wichtiges Glied im 
Rahmen einer eminent patriotischen Bewegung, die man als Hei^ 
matschutz zusammenfassen kann. Achtung vor dem historisch 
Gewordenen, vor guter alter Sitte und Tracht, Wohnung und 
Kunst gegenüber gedankenloser Schablone und öder Mode, 
Förderung des historischen Sinnes, warmer Anteil an allem 
Schönen in Natur und Kunst, das unser Alt^Osterreich in 
so überragend reichem Maße besitzt, statt urteilsloser Be^ 
wunderung nur des Fremden, das seien unsere Ziele. 



Indem wir hier — zum ersten Male — aus Anlaß eines welt^ 
historisch denkwürdigen Ereignisses, des sechzigjährigen Regierungs^ 
Jubiläums unseres Herrn und Kaisers, den Versuch unternahmen, 
die Tätigkeit der Wiener historischen Vereine wissenschaftlich zu^ 
sammen zu fassen, glauben wir nicht besser schließen zu können, 
als mit den Worten, die vor fast 40 Jahren der verewigte Lind im 
ältesten dieser Vereine, dem „Altertumsvereine'', niederschrieb, pa^ 
triotische Worte, die, schon am Schlüsse des Kapitels „V^en'' ange^ 
fuhrt, hier vollständige Wiedergabe finden sollen: 

„Je weniger ein Volk der Zerstörung und dem Zugrundegehen 
der Denkmäler seiner Vorzeit, sie mögen von was immer für einer 
Art sein, entgegentritt, desto mehr Grund hat man, sich über Man^ 
gel an Vaterlandsliebe zu beklagen, desto größer ist die Lauheit und 
Unwissenheit, desto drückender sind die Sorgen für das tägliche 
Leben und 6it Existenz. Je höher ein Volk die Denkmale 
seiner Vergangenheit ehrt, desto mehr ehrt und würdigt es 
sich selbst/' 



ANMERKUNGEN. 



z. Berichte und HitteUungen des Altertttinsvereinei zu Wien 1872 im XIL Bd.; histo^ 
rische Skizze über die Tätigkeit des Vereines bis VULrz 1871» verfallt von Lind. 

2. Kisch: Die alten StraHen und Plätze Wiens, S. 353« 

3. Die Vermittlung der Stadtansiclit für dieses populärste Werk des 16. Jahrhunderts 
geschah durch den Stadtrat und Wolfgang Lazius, wie der Drudcvermerk auf dtr Rück' 
Seite der Ausgabe, Basel um 1550 beweist: ,,Die Stat Wyen in Oesterrdch, cötrafhetet 
nach gelegenhdt so sie zu vnsem zdten hat von dnem ersamen hochverstendigen vnd 
wdsen rhat dtr selbigen loblichen vn wdt verümpten statt, der hochgdert herr vnnd 
ehrwyrdig doctor, herr Wolffgangus Lazius, gemdter statt hoher schulen Ordinarius, 
ein sunderlicher liebhaber vnd fleissiger forscher alter dingen vnd historien oder ver^ 
lauffenen geschichten'^. 

4« „Vienna Pannonie.^' Aufnahme von der Nordsdte, Schwäne im Vordergrunde. 
Die Künstler sind: Wohlgemuth und Pleydenwurff. GröHe 19:54 cm. nach dem Original 
des Verfassers. Auch reproduziert „Geschichte der Stadt Wien^, herausgegeben vom 
Altertumsverein II, 294* 

5. ,4Iistorische Beschrdbung der wdtberümbten KayserL Hauptstatt Wienn'' 1619 
„in Verlegung gemainer Statt Wienn'^ erschienen, bd Matthäus Formica gedruckt. Das 
Titelblatt ist ein vorzügliches Werk dtr Wiener Spätrenaissance, selir abstechend gegen 
das vergröberte der 2. Ausgabe, Frankfurt 1692. Als Titelvignette ein bisher nicht ge«» 
würdigtes treffliches Stadtbildchen, das der Altertumsverein demnächst in dtr „Ge^ 
schichte Wiens^ bringen wird. 

6. Lind, „Der alte Wiener Landhausbrunnen'', Ber. u« Hitt d. W. A.^V. XXXVI, 1890. 
Lind kannte das alte Wiener Landhaus noch aus dgener Anschauung. VgL auch Öster«* 
reichische Kunsttopographie, herausgegeben von der k. k. Zentralkommission für Kunst 
und historische Denkmale Niederösterrdchs redigiert von Haz Dvo^äk, Beiheft zu Bd. I: 
„SchloH Grafenegg'' von Hans Titze. 

7. Nach der in meinem Bedtze befindlichen Editio princeps von Konrad Gdtes' 
„Ligurinus, de gestis imperatoris Caesaris Friderid primi'', Augsburg bei Erhard Oeglin, 
vollendet im Druck 7* September 1507» las der berühmte Humanist diesen mittelalter^ 
liehen Autor am Wiener Gynmadum. Ein Beweis, daH die Väter des Humanismus ihren 
Lehrplan keineswegs bloA auf die herkömmlichen Schulautoren des Altertums beschränkt 
wissen wollten. 

8. Abgebildet auch im Archäologischen Atlas, X« Bd., herausgegeben von der k. k. 
Zentralkommisdon, Tafd LVL Bisher erschien nur dieser X« Bd. und I. Prähistorisches 
bis Vorchristliches von Hu eh. 

9. Bezüglich der Vorstadtkirchen verweise ich auch auf die Studien Hajdeckis über 
die Salesianerkirche in Wien und „Die Dynastenfamilien der italienischen Bau- und 
Maurermeister der Barocke in Wien'' (XXXIX. Bd. der Ber. u. Hitt. d. A.^V. 1906). 



177 

10. Berger, ^Stadien zu den Beziehungen des Erzherzogs Leopold Wilhelm zu dem 
Graflen Johann Adolf zu Schwarzenberg^ (XXI. Bd. der Ber. u« Hitt d. A^V. z882). 

iz. Die Darlegungen über die Heriane aua den Exemplaren des Verfassers. 

Z2. Hierüber die vorzügliche Studie Oswald Redlichs: ^Die neuere Geschichts^ 
Wissenschaft und die Landesgeschichte'^, Vortrag, gehalten im Vereine fSr Geschichte 
Mährens und Schlesiens am ?• Januar 1908. Zeitschrift desselben XIL 

13* Haselbach: ^Jliederösterreich zur Zeit des Dreüligjahrigen Krieges^« BlAtter d. 
V. f. L^K. Z888. 

14. Hierüber die eingehenden aktenmäüigen Untersuchungen Anton Mayers: ,4>i^ 
historisch'^topographischen Bestrebungen dtr niederösterreichischen Stände in den Jahren 
179z -1834 alz Vorgeschichte in der Monographie: ,^Der Verein fOr Landeskunde von 
Niederösterreich 1864—1889^ Wien 1890. 

15- Max Vancsa in der trefflichen Studie: „Ober Landes^ und Ortsgeschichte, ihren 
Wert und ihre Aufgaben'^. Festvortrag. Wien 1902, Verlag des Akademischen Vereines 
deutscher Historiker in Wien. Derselbe: ^^Historische Topographie mit besonderer Be^ 
rücksichtigung Niederösterreichs'' in: Deutsche Geschichtsblätter, Monatsschrift zur För'^ 
derung landesgeschichtlicher Forschung, Gotlia 1902. 

16. Mayer a. a. O. S. 10, Ausführungen des Freiherm von Penkler, i83i. 

17* In Durchführung des letzten Willens Otto Mayers Freiherm von Gravenegg, 
k. u« k. auBerordentlichen Gesandten und bevollmächtigten Ministers a. D., schrieb der 
Verein fOr Landeskunde von Niederösterreich einen Preis von 2000 K. aus fOr die Ab^ 
fassung eines mit Belegstellen versehenen, auf wissenschaftlicher Grundlage angebauten 
Wörterbuches dtr deutschen Mundart in Niederösterreich« Monatsblatt, März 1903, Nr. 15. 

z8. VgL Gyöty von Nadudvar: „Kaiser Karl VL und die Erbhuldigung der nieder«* 
österreichischen Stände'^ „Blätter^ 1890. In den Platten, ursprünglich fOr Josef I. be«* 
stimmt, sind übrigens fSr die neue Huldigung von 1712 nicht bloA Köpfe geändert, Fi^ 
guren abgeschliffen, sondern sogar neue eingraviert. 

19. Als Vorstudien fQr das Babenberger Urkundenbuch ist auch desselben Ver«* 
fassers im neuen Jahrbuch Z904 erschienene Abhandlung: „Niederösterreichische Städte 
rechte im 13. Jahrhundert^ zu betrachten, denn die Verfügungen Ottokars und Rudolfii 
sind anknüpfend an die der letzten Babenberger. 

20. Hier ist auch einer Vorarbeit von kulturhistorischer Wichtigkeit zu gedenken: 
Schober: ,4>as bürgerliche Leben zu Wiener^Neustadt im Zeitalter Friedrichs IV.^ „Blät^ 
Ut** 1885. 

2Z. Von Wiedemann stammt auch die schöne Abhandlung: „Zur Geschichte des 
Frauenklosters St. Jakob in Wien''. Ber. u, Mitt d. A^^V. 1896. 

22. Hier trage ich auch dessen „Regesten zur Geschichte der Klöster Niederöster^ 
reichs, aus römischen Archiven und Bibliotheken gesammelt', nach. „Blätter" 1892/93. 

23. Bezüglich der politischen Landesverwaltung führe ich an: Wretschko: „Zur 
Frage der Statthalterschaft in Niederösterreich während des is« Jahrhunderts, nament^ 
lieh unter Herzog Albrecht V." „Blätter" 1898. 

24. In den ,31ättem" Z873 erschien auch Newalds Arbeit: „Einflui der Entholzung 
und Entwässerung auf das Klima des Landes Niederösterreich". 

25. Hiefßr grundlegend: Mayer: „Geschichte der geistigen Kultur in Niederöster«- 
rdch", Wien Z878, und desselben: „Die Pflege der geistigen Kultur in Niederösterreich, 
mit Ausnahme von Wien, während der fßnftigjährigen Regierung (Z848— Z898) Sr. Ma^ 
jestät des Kaisers Franz Josef L" in der Festschrift der historischen Vereine 
Wiens 1898. 

26. Im gleichen Bande das originelle Werk Scheigers: „Von dem Einflüsse der 
Pflanzen auf die Zerstörung der Ruinen''. 

27. Hier sei auch der kraftvollen Rede des Architekten der Liebfrauenkirchentürme 
zu Wiener'^Neustodt gedacht, Richard Jordans in den Ber. u. Mitt* d. A>V. z887« 
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28. Eine ZusammensteUong bei Hayer a. a. O^ S. 224» A. i« 

29. Attierdem eridiienen 1872: auf Anregung Baron Pratobeveras die Schuld 
Wandkarte von Niederöaterreich, Haiatab 1:144.000, nach dem Huater der Schweixer 
Schttlwandkarten, und Steinhattsers hypsometrische Obersichtskarte von Nieder^ 
Österreich« 

30« Kubitschek'^Frankfttrter: ^fUirer durch Camuntum^ 5* Aufl., 2. Ausgabe, 
Wien Z904» S. 7z: Ober die Größenverhältnisse unseres Amphitheaters im Vergleiche mit 
einigen anderen antiken Theatern. 

3Z. Quellen zur Geschichte der Stadt Wien I, Abt V, redigiert von Albert Star«* 
zer, Stflck'-Nr* 5810. 

32. Jahresbericht der Gesellschaft für neuere Geschichte Österreichs I, S. 2. 

33« Ebendortr S. 8. 

34* Helf ert: ^Erinnerungen an Glndely^, N. Fr. Presse, 31. Januar und i. Februar 1893. 

35. Das Verzeichnis verdanke ich der Freundlichkeit V. von Renners. 

36. VgL Kenner im Nekrolog auf Dr. Alezander Hissong, Honatsblatt dtt Numis^ 
matischen Gesellschaft in Wien 1883. 

37* Hier ist auch zu nennen: Forchheimer: ,iDtr Taler des Ffirsten Karl Eusebius 
von Liechtenstein'^ (im Besitze des Fürsten Windischgraetz). Numismat Zeitschr. XXm. 

38. Vgl. hiezu: Josef Hüller: „Die ersten Münzen und Medaillen des Kaisers Franz 
Josef I.'' Im XXVIL Bd. der Numismat Zeitschr. Derselbe: ,4>ie Münzreformen in Öster^ 
reich während der fünfzigjährigen Regierung (1848 -1898) Sr. Majestät des Kaisers Franz 
Josef I.''; Kap. lü: „Das erste Bildnis Sr. Majestät auf Münzen'' in dtt Festschrift der 
historischen Vereine Wiens 1898. Auf der beigegebenen Lichtdrucktafel I erscheint der 
Radnitzkystempel für eine Zivil<»Ehrenmedaille vom Jahre 1849 als Fig. i, der Langesche 
vom Frühjahre Z849 für die neuen Tapferkeitsmedaillen als Fig. 2. Ober die Olmützer 
Medaille: F. X. Parsch, Kustos des städtischen Museums in Olmütz, „Klub" VIII, 1897* 

39« Hieher gehört auch: „Die Weinschale des Mikado" im Monatsblatt des „Adler" 
z88z, Nr. 4« 

40. Ehrenpräsident des Vereines; seine umfassende Festrede zum 25 jährigen Jubi^ 
läum der Anthropologischen Gesellschaft, Bd. XZV, 1895 der Mitteilungen hat dem Be^ 
richterstatter hier die Wege gewiesen. 

41« Worte M. Haberlandts im L Bd. der Zeitschr. f. österr. Volkskunde. 



ANHANG. 

KURZGEFASZTBS VERZEICHNIS DER HIER 
BEHANDELTEN VEREINSPUBLIKATIONEN. 



Altertumsverein: 

„Berichte und Mitteilungen" Band I — ^XL (1854/6 — 1907). 

Stadtpläne vonWohlmuet (1547)1 Suttinger (i683/iO und Vogel^^ 
perspektivansicht Wiens von Hans Guldenmund (1529) 
durch Camesina» Plan der inneren Stadt Wien von Werner 
Arnold Steinhauser (17 10) im Lichtdruck« 

nMonatsblatf' seit Januar 1884, 

„Quellen zur Geschichte der Stadt Wien/' Bisher erschienen 
seit 1895: L Abteilung 5 Bände,*) IL Abteilung 3 Bände, 
III, Abteilung i Band. 

„Geschichte der Stadt Wien/' Bisher erschienen Band L — IIL 
1897 — 1907. 

Verein für Landeskunde von Niederösterreich: 

„Blätter für Landeskunde von Niederosterreich'' L und IL Band, 

1865—1866. 
„Blätter des Vereines für Landeskunde von Niederösterreich'S 

Neue Folge I, 1867— XXXV, i90i, 
„Jahrb uch für Landeskunde von Niederösterreich'' I. Band, 1867/8, 

IL Band, 1869« 
„Jahrbuch für Landeskunde von Niederosterreich'', Neue Folge, 

Band I, 1902 — VI, 1907« 



*) Band VI der ersten Abteilung, Wien 1908, enthaltend den SchluB der Regesten 
aus dem k. k. Archive für Niederösterreich von Starzer und die Exzerpte zur Öster^ 
reichischen Kunstgeschichte aus den Wiener Pfarrmatriken von Alezander Haidecki 
erschien erst während der vorliegenden Arbeit, ist somit im Texte noch nicht be- 
rficksichtigt 
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„Monatsblatt des Vereines för Landeskunde von Niederoster^^ 

reich'' seit Januar 1902. 
„Die Administrativkarte von Niederosterreich'S einhundertelf 

Sektionen. Maßstab i : 28*8oo* 
„Topographie von Niederösterreich'% Band I — VI* 
„Hypsometrische Übersichtskarte von Niederösterreich/' 

Von G* Steinhauser» \^en 1872. 
„Die Herren von Kuenring. Ein Beitrag zur Adelsgeschichte 

des Erzherzogtums Österreich unter der Enns/' Von Gott^ 

fried E. FrieD. 
„Die Volksnamen der niederosterreichischen Pflanzen/' 

Von F. Hofer und Dr. M. Kronfeld, Wien 1889. 
„Geschichte der Kamaldulensereremie auf dem Kahlen^ 

berge." Von Dr. Colestin Wolfs grub er, Wien 1892. 
„Ignaz Franz Keiblinger" (mit Porträt in Heliogravüre). Von 

Professor Dr. Eduard Katschtaler, V^en 1897. 
„Der Aufstand der Bauern in Niederösterreich am Schlüsse 

des 16. Jahrhunderts" (mit Urkunden). Von Dr. G. E. FrieD, 

^X^en 1898. 
„Niederösterreichisches Urkundenbuch'' I. Band, Wien 1 891: 

„Urkundenbuch des aufgehobenen Chorherrenstiftes St. Pöl^ 

ten" I. Teil, 976 — 1867, vorbearbeitet von Anton Viktor 

Felgel, bearbeitet von Dr. Josef Lampel; IL Teil bis 1400, 

Wien 1901, von Dr. Josef Lampel. 
„Studien zum älteren österreichischen Urkundenwesen.'' 
^ Von Dr. Oskar Freiherrn von Mitis, 3 Hefte, VTien 1906 

bis 1908. 

Anthropologische Gesellschaft: 

„Mitteilungen der Anthropologischen Gesellschaft in Wien", 
Band 1, 1871 —XXXVIII, 1908 (der dritten Folge VIIL Band). 
2^hlreiche Separata. 

Numismatische Gesellschaft: 

^Wiener numismatische Zeitschrift", Band I, 1869 — XL, 

1908. 
^Monatsblatt der Numismatischen Gesellschaft in V^en", seit 

August i883. 
„Die Münze und die Medaille der Kaiserin Maria The^ 

resia.'' Von Dr. Friedrich Kenner (Festvortrag) i888. 



ff 
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K. k. Heraldische Gesellschaft ^^Adler^: 

.Heraldisch^genealogische Zeitschrift'' 1871» 1872, 1873. 
Jahrbücher" des heraldischen Vereines „Adler" 1878 — 1882. 
Jahrbücher" der k. k. Heraldischen Gesellschaft ,,Adler" i883 

bis 1890* 
»Jahrbücher", Neue Folge, 1891 — 1908« 
„Monatsblatt" seit Januar i88i« 

„Geschichte der k. k« Heraldischen Gesellschaft Adler" 
1895. 

Gesellschaft für die Geschichte des Protestantismus inÖsterreich: 

„Jahrbuch der Gesellschaft für die Geschichte des Protestantis^ 
mus in Osterreich", Band I, 1880 — XXVIII, 1907. 

Verein Camuntum: 

„Jahresberichte des Vereines Camuntum" 1885 — 1904/5* 

Akademischer Verein deutscher Historiker in Wien: 

„Berichte des Akademischen Vereines deutscher Historiker in 
Wien" über das L Vereinsjahr 1889/90 — ^Vereins jähr XVIII 
1906/07« 

„Über Landes^ und Ortsgeschichte, ihren Wert und ihre 
Aufgaben." Von Dr, Max Vancsa, Wien 1902, 

Österreichische Gesellschaft für Münz- und Medaillenkunde: 

„Mitteilungen des Klubs der Münz^ und Medaillenfreunde in 

Wien'* 1, 1890— XV, 1904. 
„Mitteilungen der österreichischen Gesellschaft für Münz^ 

und Medaillenkunde'' seit 1905* 
„Die moderne Medaille/' Beiblatt der „Mitteilungen" 1900. 
„Zeitschrift für Münz^ und Medaillenkunde" L Band, Wien 

1905—1907. 
„Bibliotheca numaria Austriaca" von R. von Höfken, er^^ 

scheint seit 1905 im Rahmen der „Mitteilungen". 

Verein für österreichische Volkskunde in Wien: 

„Zeitschrift für österreichische Volkskunde" I, 1895 — XIII, 1907. 
„Anzeiger des Vereines für österreichische Volkskunde" seit 
15. Januar 1906. 

Österreichische Ex libris-Gesellschaft: 

„Publikationen" I. Band (Weihnachten 1903) — V. Band (Weih^ 
nachten 1907). 
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Gesellschaft f&r neuere Geschichte Österreichs: 

,iFeldmar8chall Johannes Fürst von Liechtenstein Eine 
Biographie/' Von Oskar Criste, "Wien 1905. 

„Beiträge zur neueren Geschichte Österreichs" 1906 — 1908. 

lyAus der Zeit Maria Theresias/' Tagebuch des Fürsten Jo^ 
hann Josef Khevenhäller^Metsch 1742 — 17761 herausgegeben 
von Rudolf Graf Khevenhuller^Metsch und Dr. Hanns 
Schütter, I« Band (1742 — 1744), Wien 19071 IL Band 
(1745— 1749), Wien 1908. 



„Festschrift zur 6oojährigen Gedenkfeier der Belehnung des Hauses 
Habsburg mit Österreich« Von den historischen Vereinen Wiens 
i882"« (Vom Vereine für Landeskunde von Niederosterreich, vom 
Altertumsvereine, vom Heraldisch^genealogischen Vereine „ Adler'S 
von der Numismatischen Gesellschaft.) 

,iFestschrift zum fünfzigjährigen Regienmgsjubiläum (1848 — 1898) 
Sr« k« u« k« Apostolischen Majestät Franz Josef L, heraus^ 
gegeben von den historischen Vereinen Wiens 1898.'' (Der Altern 
tumsverein zu Wien, die k. k« Heraldische Gesellschaft ,, Adler'S 
die Numismatische Gesellschaft in Wien, der Verein für Landes^ 
künde von Niederösterreich*) 
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